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Mit gegenwärtiger Schrift beabsichtige ich nicht 
so sehr, eine durchgreifende Kritik des Evangeliums 
Matthias zu veröffentlichen, als vielmehr, jene Stellen 
hervorzuheben, welche dem jüdischen Schriftthume ent- 
nommen und entstellt wiedergegeben sind, oder That- 
sachen und Lehrsätze, welche mit den entsprechenden 
jüdischen collidiren, nachzuweisen und einander ent- 
gegezuhalten. Ein grosser T heil meiner Bemerkungen 
über einzelne Stellen mancher Legenden und Lehren 
der Evangelien, welche in meinen andern Schriften 
zerstreut sind, werden auch hier gesammelt und bei 
den bettreffenden Stellen des Textes angeführt. Ein 
richtiges Verständnis und eine gründliche Auffas- 
sung des Wesens der Evangelien, eine wissenschaft- 
liche Würdigung ihres ethischen, historischen und 
literarischen Werthes, ist lediglich vermittelst der 
Kenntniss der jüdischen Literatur möglich. Die E- 
vangelien sind im echt jüdishen Geiste geschrieben, 
selbst wo sie dem Judenthume feindlich entgegen- 
treten. Sie können daher ohne das Judenthum und 
sein Schriftthum gar nicht gedacht werden. Nimmt 
man. ihnen die zahllosen Belegstellen aus der jüdi- 
shen Bibel, so gehen sie in nichts auf: und corrigirt 
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man die Fälschung derselben, und gibt ihnen ihre 
ursprüngliche Gestalt wieder, dann verlieren die 
Evangelien ihren Halt. Die Unart der Fälschung 
jüdischen Textes hat sich auch auf jene Abart des 
Christenthums vererbt, welche den Namen Ecclesia 
(Kirche) Aihrt, und welche in solchen Fälschungen 
des spätem jüdischen Schriftthums die kräftigste 
Waffe in der Polemik gegen das judenthum zu 
besitzen glaubt. Von diesem Gesichtspunkte aus rühmt 
sich die Kirche mit Unrecht, das wahre Juden- 
thum zn sein. Aber auch um fälschen zu können, 
ist dit Kenntnis des wahren Textes unumgänglich 
nothwendig. In Ermanglung derselben bedient sich 
der Klerus jedesmal verworfener Subjecte, jener Re- 
negaten nämlich, die der jüdischen Literatur kundig 
sind, und aus verwerflichen Motiven dem Judenthum 
fahnenflüchtig werden, und in den weiten Rachen der 
Kirche, der alles Saubere und Unsaubere mit glei- 
chem Heisshunger verschlingt, überlaufen. Es ist bei 
uns eine feststehende Thatsache, dass, sooft ein bös- 
williger Pfaff mit einem verworfenen talmudkundigen 
Apostaten in Berührung kommt, eine Judenhetze 
losgehen muss. 

Auch bei der Genese des modernen wilden Ju- 
denhasses, Antisemitismus genannt, dem sie Gevat- 
terschaft geleistet, oder auf deren Mutterschaft sie 
mit Recht Anspruch machen darf, hat sich die Kir- 
che nicht verleugnet. Sie gebrauchte auch diesmal 
ihre alten Waffen gegen das Judenthum und die Ju- 
den — Textfälschung und Brutalität. Bei dem Mangel 
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eines wahren Sieges über das Judenthum im Jahr- 
tausende alten, erfolglosen Kampfe, haben wir im 
19-t^n Jahrhunderte der Gnade (??) ein solches Ver- 
fahren Seitens des Klerus aller drei kirchlichen 
Richtungen nicht erwartet. Allein kaum trafen die 
erforderlichen Faktoren, ein abtrünniger talmudkun- 
diger jüdischer Verbrecher mit einem skandalsüch- 
tigen unwissenden Pfaffen zusammen, und der Höl- 
lenspectakel brach in seiner schändlichsten Erschei- 
nung los. Fast gleichzeitig, wie auf Verabredung 
trat ein orthodoxes, ein katholisches und ein protes- 
tantisches Pfaffen-Renegaten-Paar auf. Das hohe Ziel, 
das ihre christliche Liebe sich gesteckt hat, brachte 
für den Moment den gegenseitigen Hass dreier sich 
einander verleugnenden und in echt evangelischer 
Gnade bekämpfenden, alleinseligmachenden Kirchen 
zum Schweigen. Seine Heilgkeit, seine Eminenz 
Pobiedonoscew mit dem Apostaten Brafman im heili- 
gen orthodoxen Russland, der Professor der katho- 
lischen Theologie Rohling mit dem Apostaten-Sträflin- 
ge Briman im katholischen Oesterreich, und der protes- 
tantische Hof-und Domprediger Stöcker im protestan- 
tischen Preussen mit dem Renegaten May und dem 
naghmaligen Selbstmörder Morgenstern, erschei- 
nen gleichzeitig auf der Bühne des Antisemitismus, 
deren Schauspieler nach und nach ins Zuchthaus 
oder auf die Flucht wanderten. Mit unvergleichlich ge- 
ringerem Erfolg operirte der niohamedanisch^ Con- 
vertit, Osman Bey, in Constantinopol, als wäre der 
Islam nicht der geeignete Boden für solche v/üste 
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Umtriebe. 

Man könnte uns entgegenhalten, dass auch die 
Rabbinen der Agada in ähnlicher Weise, wie die 
Kirche, biblische Sätze ia Form und Sinn entstellen. 
Wol erlauben sich auch diese, dem Texte bisweilen 
eine geänderte Leseart zu g-eben, aber dies geschieht 
jedesmal blos zu gewissen Zwecken für ein momen- 
tanes Bedürfnis, und mit der ausdrücklicher Verwah- 
rung, um jedem Missverständnisse vor2iibeugen, dass 
dem betreffenden Satze sein eigentlichen Sinn kei- 
neswegs genommen werde. )}äWt '»TÖ N3tr lXipi:iT: |'»K 
tt^lTn tt^1*TÖffl (der Satz verliert seinen gewöhnli- 
chen Sinn nicht, aber auslegen darfst du nach Belieben) 
Die Rabbinen waren weit entfernt davon, aus sol- 
chen literarischen Spielereien feststehende Dogmen 
und Glaubensartikel zu folgern. 

Man wollte diese Textentstellung in den dem A. 
T. entlehnten Citaten der Evangelien dadurch recht- 
fertigen, dass man sie in dieser Form dem griechi- 
schen Texte entlehnt habe. Allein einerseits bestand 
die griechische Übersetzung damals blos aus den 
5 Büchern Mosis (Septuaginta), während die Evan- 
gelien auch Citate aus den Psalmen und den Pro- 
pheten anführen; anderseits waren Jesus und Johannes 
sowie ihre Jünger, palästinensische Juden, bei denen 
der hebräische Urtext ausschliesslich im Gebrau- 
che war. Bios die des Hebräischen unkundigen 
Alexandriner bedienten sich der griechischen Über- 
setzung. Die Juden pflegten überall, wohin das Schick- 
sal sie verschlagen hat, ihre nationalen schriftlichen, 
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Denkmäler m ihrer Ursprache mitzuführen, und selbst 
unter den ungünstigsten politischen Verhältnissen 
pflegten sie die hebräische Sprache, und bjehielten 
sie in Schule und Synagoge bei. Bios die Juden in 
Egypten waren, trotz der Nähe Palästinas, und 
trotz des regen Verkehrs zwischen beiden Ländern, 
des Hebräischen unkundig. Sie besassen aber auch 
nicht die gehörige Pietät für Jerusalem und sein 
Heiligthum, welches das Centrum der Judenheit bil- 
dete, und errichteten in Heliopolis einen eigenen 
Tempel (Oniastempel). Daher gelangte Herr Korn 
zu der Ansicht, dass die Juden Egyptens keine 
Stammverwandten der Palästinenser, sondern Prose- 
lyten waren, die später gleich den judaisirten Idumäern 
das grösste Contingent dem Christenthume lieferten. 
Während aber die Rabbinen den hebräischen Text 
ängstlich gewahrt haben, unterlag die griechische 
Übersetzung besonders zu kirchlichen Zwecken, ver- 
schiedenen Entstellungen. In richtiger Voraussicht 
solcher Calamitäteh, haben die Rabbinen noch lange 
vor Entstehung des Christenthums den Tag der Voll- 
endung der griechischen Übersetzung zum Fasttag 
eingesetzt, während die egyptischen Juden solchen 
festlich begingen. Man wollte die Evangelien- 
schreiber vor dem Vorwurfe der willkürlichen Ent- 
stellung der alttestamentarischen Belegstellen dadurch 
retten, dass sie dieselben aus ihrem Gedächtnisse 
und nicht aus dem schriftlichen Texte citirt haben. 
Der Mangel an Druckerei, die Schwierigkeit des 
Abschreibens und die Seltenheit und der hohe Preis 
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der Schreibmaterialen brachte es mit sich, dass die 
Bibel in den Schulen und Synagogen auswendig ge- 
lehrt wurde. Durch das mangelhafte und unsichere 
Gedächtnis sind die Bibelverse im Volksmunde ver- 
schiedentlich entstellt worden. Wer aber die enorme 
Talmud-und Midraschlitcratur, sowie die 2000 jähri- 
ge jüdische Literatur im Allgemeinen kennt, wo es 
auf jedem Blatte von Bibelcitaten wimmelt, wird 
wissen, dass sich in diesen nie ein Fehler einge- 
schlichen hat. Die Rabbinne'n aller Zeiten sind vom 
hebräischen] Urtext nie abgewichen, die Evangefien- 
schreiber hingegen haben solchen gar nicht gekannt 
Sie scheinen unsern talmudunkundigen Talmudkri- 
tikern zum Muster zu dienen. 

Hat schon der Karaite Abraham Troki in Polen vor 
300 Jahren in seiner gegen Czechowicz und Budnipole- 
misirenden Schrift, Chisuk Emunah (Stärkung des Glau- 
bens),die Fälschungen der Citate des A. T. in den neu- 
testamentarischen Schriften gründlich nachgewiesen, 
so wollen wir hier auf die Widersprüche dieser mit 
dem Talmud aufmerksam machen, und so auch votn 
Boden des Talmuds aus einige Streiflichter auf die 
Evangelien werfen. Solche talmudische Streiflichter 
hat der Clerus von jeher perhorrescirt, daher such- 
te er anfänglich, von nichtsiyürdigen Apostaten be- 
wogen, dieses monumentale Werk (Talmud) durch 
Feuer zu zerstören, und als dieses nicht mehr anging, 
durch die Censur5*(die aber nicht immer das Rich- 
tige getroffen) zu verstümmeln, und den Rest durch 
Entstellung und Fälschung zu verdunkeln. Die ii> 
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letzter Zeit erschiennenen Kritiken über das Neue 
Testament haben ihre Argumente aus diesem selbst 
geholt, als wenn der Gegenstand ihrer Kritik eine 
selbstständige, genuine Schöpfung, ein aus sich 
selbst entstandenes Werk wäre. Höchstens benützte 
man dazu das alte Testament. Man vergass, dass 
das N. T. aus einer bestimmten Periode öer Entwicke- 
lung innerhalb des Judenthums, der talmudischen 
nämlich, entstanden ist, und trotz seiner enormen 
Abweichungen seine Wurzel viel weniger in der jü- 
dischen Bibel als in der Geschichte der Entstehung 
des Talmuds habe, von wo aus einzig und allein eine 
richtige Kritik an demselben geübt Verden kann. 

Eine solche ist in letzter Zeit noch nicht geübt 
worden, und aller Lärm, mit welchem die verlogene 
clericale Presse den Antisemitismus einleitete, dass 
die jüdische Presse das Christenthum untergrabe, ist 
erdichtet. Die Sache verhält sich vielmehr umofe- 
kehrt. Der verlogene literarische Antisemitismus hat 
erst den eigentlichen iniplus^zu einer echt jüdischen 
Kritik der Evangelien gegeben. Auch wollte man 
die neutestamentarischen Schriften vor der talmudi- 
schen Kritik dadurch schützen, dass man dem Tal- 
mud, als einem Jüngern Werke, die Competenz zur 
Kritik der altern N. T. absprach. Wol ist die He- 
rausgabe des Talmud Jüngern Datums, allein weder 
der Herausgeber der MIschna, Rabbi Jehuda, der 
Fürst, im 2-ten Jahrhunderte, noch die Herausgeber 
der Gemara, Rab Aschi und Rabina im 5-ten Jahr- 
hunderte haben den 'JVlmud verfasst, sondern blos 
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das seit 8 Jahrhunderten angesammelte enorme. Ma- 
terial von Tausenden von Gelehrten gesammelt, ge- 
sichtet und geordnet* Der eine Thcil des Talmud, 
Agada genannt, besteht sichtbar aus unzusammen- 
hängenden historischen und wissenschaftlichen No- 
tizen, welche von Lehrern und Schülern geschrieben 
waren, um sich deren beim Vortrage zu bedienen, oder 
um dem Gedächtnisse zu Hilfe zu kommen, da eine 
geordnete Niederschreibung der mündlichen Überlie- 
ferung nicht gestattet war. 

Dem gegenüber können die Evangelien, als kei- 
ne historische Quelle angesehen werden, da Jesus 
nichts geschrieben hat, die Jünger des Schreibens 
unkundig waren, die Evangelien selbst erst einige 
Generationen später, und nicht in Palästina, dem 
Schauplatze der jesuanischen Sagen, von unbekann- 
ten Verfassern vom Hörensagen geschrieben wurden. 
Überdies gab es ursprünglich etwa 60 Evangelien 
welche mit den 4 erhaltenen, kanonischen, unter 
einander in der Genealogie Jesu nicht harmoniren- 
den, in Widerspruch standen. 

Auch gibt es, noch heute Manuscripte welche 
über Jesum ganz anders berichten, als die Evange- 
lien. Denkt man sich noch dazu, dass der Text 
unserer kanonischen Evangelien selbst im Ver- 
laufe der Jahrhunderte vielfach (etwa 42 mal) iim- 
geändert wurde; dass diese in ihren wichtigsten 
geschichtlichen (?) Angaben, wie die Volkszählung 
unter Cyrenius und die Geburt Jesu unter Herodes 
im flagranten chronologischen Conflict mit der 
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Geschichte gerathen ; und rnrnntert- einen Begriff ^ A-w 
vom geschichtlichen Werthe der Evangelien. Hin- »'Ivie^»^ 
gegen stimmen die historischen Notizen des Tal- 
mud mit denen der profanen Geschichtschreiber je- 
desmal überein. E^ben so wenig kann es hier unsere 
Absicht sein, den Cleriis zu einer Polemik auf dem 
religiösen Gebiete herauszufordern. Denn dieser ur- 
alte Feind des Judenthums pflegt gegen uns blos 
hinter den Schanzen des Scheiterhaufens, in der ei- 
nen Hand das Schwert, in der andern den Zündstoff, 
zu kämpfen. Zum ehrlichen Kampfe auf dem offenen 
Felde der Literatur und der Dogmatik fehlt ihm der 
Muth, und jede Aussicht auf Erfolg. Denn mit dem 
entstellten Excerpte (Evangelium) lässt sich gegen 
das unverfälschte Original (Bibel) nicht kämpfen, und 
die kirchlichen Dogmen haben zu wenig gesunden 
Sinn und gesunde Logik, um sich gegen Bibel und 
Talmud halten' zu können. So hüten die Zionswäch- 
ter der Kirche ihre Heiligthümer. Wir werden uns 
bei unsern Erörterungen an dem reinen Wortlaut des 
uns vorliegenden deutschen, lutherischen Textes 
unter der Controlle des syrischen und theilweise 
auch des griechischen, halten, seine der Bibel entnom- 
nienen Citate jedesmal mit deiti unverfälschten heb- 
räischen Wörtlaute vergleichen, und dem Inhalte 
seiner Kemsprüche die rabbinischen Ansichten ent- 
gegenhalten. 

— ' — ■■»■i»M<fcii , . 



EINLEITUNG 
Als Motiv für das auf die Häupter der Juden 
seit " Jahrtausenden gehäufte unsägliche Elend gab 
die Kirche die Kreuzigung eines jüdischen Volks- 
predigers Namens^ Jesus (Jeschua) an; als Motiv für 
die Wuth, mit welcher sie die Ausrottung der alten 
jüdischen monumentalen Literaturwerke anstrebt, 
lässtsie die angeblich im Talmud enthaltenen Schmä- 
hungen gegen jenen Hingerichteten gelten. Nun ist 
man aber uns den geschichtlichen Beweis schuldig 
geblieben, dass überhaupt ein Mann Namens Jesus, 
anno i. in Beth-Lechem geboren, und circa anno 35, 
in Jerusalem hingerichtet wurde. Der evangeliscke 
Jesus hat weder geschichtliche, noch literarische, noch 
legislatorische Spuren zurückgelassen, noch überhaupt 
etwas Originelles geleistet, an dem sein einstiges 
Dasein auf Erden erkennbar wäre. Weder die all- 
gemeine, noch die speciell jüdische Geschichte legen 
sichere Zeugenschaft für ihn ab; weder er selbst 
noch die evangelischen Sagen sind eine geschicht- 
liche Nothwendigkeit. Wohl werden im Talmud ver- 
schiedene wohl-und übelbeleumundete Subjecte mit 
dem Namen« Jeschua« erwähnt, aber den Jeschua der 
sogenannten kanonischen Evangelien kennt er nicht* 
Es hat vielmehr den Anschein, dass die Volkstradi- 
tion, aus denen die Evangelien entstanden, die ein- 
zelnen Bcstandtheile der Jesussage aus de^Geschichte 
historisch verschiedener jüdischer Personen gleichen 
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und ähnlichen Namens gesammelt, und einer sagen« 
haften ungeschichtlichen Persönlichkeit zugeschrieben 
habe. Wir führen hier folgende an : 

Josephus Flavius erzählt in seinen «Alterthü- 
mern« Kap. 17 zuerst von einem Jeschua, der sich durch 
eine Auflehnung gegen seinen eigenen Bruder, dem 
Hohepriester Jochanan den Tadel des Judenthums zu- 
gezogen Ijat. Unter der Regierung des Artaxerxes n 
(g^gen 3QO ante Cr.) starb der Hohepriester Jeho- 
jada ben Elijaschib, und hinterliess sein Amt seinem 
Sohne Jochanan. Sein zweiter Sohn Jeschua, neidisch 
auf die hohe Stellung seines Bruders, versuchte ver- 
mittelst seities Freundes, des Bananias, des Statt- 
halters von Syrien und Palästina, ihn zu stürzen, 
Als er zu diesem Behufe mit seinem Bruder im 
Tempel zusammentraf, wurde er von diesem ermordet. 

Von hier borgte die evanghelische Sage fiir 
ihren Jesus den Zusammenhang des Todes des letz- 
tern mit einem Hohepriester. Denn dass ein Jesus 
von einem Hohepriester verurtheilt wurde, zeigt von 
bodenloser Unwissenheit der Evangelisten, die nicht 
einmal wu&sten, dass der Hohepriester im Judenthum 
kein Richteramt bekleidete. — Inquisition ist dem 
Judenthume fremd.' 

Josi ben Joeser aus Zereda. Als Antiochus Epi- 
phanes den Juden die Ausübung der jüdisch-reli- 
giösen Gebräuche verboten hatte, Hess er den zu-' 
widerhandelnden losi ben loeser auf Verrath des 
eigenen Schwestersohnes dieses letztern, des helle- 
nisch-assimilirten Priesters Alkimos, kreuziget, wobei 
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der Verurtheilte selbst das Kreuz zum Richtplatze 
tragen muste. Geplagt von ((Reue und Gewissensbisse 
beging der Verräther an sich einen Selbstmord, den 
er so einrichtete,; dass alle 4 jüdischgerichtlichen 
Todesarten (Steinigung, Verbrenen, Köpfen, Erwür- 
gen) auf ihn einwirkten. Von hier entlehnte die, evan-* 

ihityi gelische Jesussage ihre Kreuzigung und whm^ Judas. 
Jeschua hen Sira. (Ecclesiasticus) Verfasser des be- 

fJU 5 ^M*^' kannten apockryßb«' Buches, einer Sammlung von 
Weisheitssprüchen, wie solche seither niemand über- 
troffen hat. Er lebte aber viel früher^ als der evange- 
lische, denn schon 132 ,a. Chr. veröffentlichte spin 
Enkel eine griechische Übersetzung seines Werkes. 

(.U.j<'^ Entgegen der Empfehlung der freiwilligen Armut 

r(v(.X/ Jesu Christi, empfiehlt er (Cap. 33) eindringlich die 
Wahrung des eigenen Vermögens, und leugnet den 
Werth der Weissagungen aus Naturerscheinungen 
und Träumen. Nimmt man aber den Evangelien- 
gläubigen den Glauben an Träumen, so hört das 
Christenthum schon bei der Geb^rt Jesu auf. Am 
eindringlichsten empfiehlt er ajber das . Studtuni, ent- 
gegen der Ansicht des Apostel Paulus, der (I Kor. 
I, 20, 21) sagt: Hat nicht Gott die Weisheit der 
Welt zur Thorheit gemacht? Ferner: Gott gefiel er 
wohl, durch thörichte Predigt selig zu machen die, 
so daran glauben. Er geht daselbst (25) so weit, 
selbst der Gottheit, der unendlichen Weisheit und 
Macht, Thorheit und Sch\yäche ziiizuschreiben, 

Auch über seine Geburt ist etwsis Geheimnis- 
volles im Umlauf. Man sagt nämlich, seine Mutter 
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hätte ihn dadurch empfangen, dass sie im Bade- 
wasser des Propheten Jeremia unmittelbar nach ihm 
gfebadet habe. Diese geheimnisvolle Geburt^ und die 
Eigenschaft des Volkspredigers schwebte 'der evan- 
gelischen Jesus^Sage vor. 

Jeschua der Jünger des Jehoschuäben Perachjah^ 
(resp. dds Jehiida ben Tabai) von unbekannter Ab- 
stammung. Es wird erzählt: 

Al^ der Konig Janät die Rabbinen hinrichtete, 
floh Jehoschuä ben Perachjah mit seinem Jünger Je- 
schua nach Alexandrien in Egygten,' denn Schimon 
ben Schetach versteckte seine Schwester *) Nach 
gegebener Amnestie schrieb Schimon ben Schetach : 
«Von mir Jeruschalaim, der heiligen Stadt, zu dir 
Alexandrien von Egypten, meine Schwester ! Mein 
Mann hält sich bei dir auf und Ich srtze verlassen« 
Er (Jehoschuä) machte sich auf den Weg, *und kehrte 
zufällig in eine gewisse Herberge ein, wo man ihn 
feierlich aufnahm. Da sagte er : Wie schön ist diese 
Akhsanjah (Herberge). Darauf benierkte er (Jeschua); 
Mein Herr, ihre Augen sind länglich'*).-- Bösewicht, 
sagte der Rab^)i, damit beschäftigst du dich! Er Hess 
hierauf 400 Posauneristösse blasen und verbannte ihn. 
Zu wiederholten Malen kam er und bat uni Wieder- 
aufnahme und wurde nicht beachtet. Eines Tages 
las der Rabbi das Schemah- Gebet, als er aber- 
mals vor ihm erschien. Diesmal gedathtiä efr, Ihn 
wiederaufznehmen, und winkte ihm mit der Hand 

*> Die Kmiigin Schalminon. ' ' ^' ' ' 

♦) AVlrtania Imfesfc Herberge und WirfcHiö. Der*ßehVei* ^räcli ton 
eralerer, der Jünger wollte die zweite verstanden hftDe&:^ •. ' 
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(zu warten). Jeschua aber glaubte, ^r verstöi|$e ihn 
auch diesmal, er ging daher hinaus, stellte ein Zie*- 
gelbild auf, und bückte sich davor. Aijf der Aujfor- 
derung des Rabbi zur Umkehr, antwortete er; Jch 
habe von dir gelernt, dass der Sünder, der ^^th 
Andere verleitet, zur Vmkehr nicht zugf^Iassen wjrd. 
Der Meister sagte. Jepchu habe Zauberei geübt upd 
Israel verleitet.« 

Darum sagten die Rabbinen: Jedesmal soll dije 
linke Hand Verstössen und die rechte anziehen. (Synl%» 
107, 6, Sota 47 a). **). 

Unter König Japai wird Jochanan 4^r Hohe-* 
priester und König verstanden, der etwa gegen En-» 
de des zweiten Jahrhunderts vor Christo die Rab-r 
binen hinrichten licjss. Jeschua musste sc}ion damals 
in einem vorgerückten Alter sein, als er sich ent- 
sehloss, seinem Lehrer in die Flucht zu fplgen. Sein 
Geburtsjahr fallt daher wenigstens auf 125 ante 
Christum natum. Er ist also mit dem Jesus der Evan- 
gelien nicht identisch. 

Dennoch halten ihn sämmtliche Rabbinen für 
den Stifter des Christenthums, wie Rabenu Ih^m 
(:Ä^ovon später), Albo in seinen Ikarim (Abschn. III Cap. 
25, von der Zensur gestrichen) noch Im 14-ten Jahr- 
hundert, und Isac Troki (Chisuk Emunah Th. II Cap, a) 
sagen; « Die Evangelien sagen mit Unrecht, Jesus wäre 
darum von ein^r Jungfrau geboren, damit erfüllt 
werde, was der Herr durch den Propheten (Jsajas 7 

*) Diese Stellen kommen blos in den Ton der Zentar nxthi Ter* 
HtimmelieB Awffßtm* de« Ti^lmud vor, wie die Aoigabe Qoldberg Ber- 
Utk 5«S4 (1864) Ui Jalia« SiUenfeld. 
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14) gesagt hat: Und siehe »die Almah (das junge 
Weib) wird schwanger.» Diese Prophezeiung galt 
dem König Achas, der mehr als 500 (rcisp. 600) 
Jahre vorjeschu lebte». Diese Zahl stimmt auf den 
Jünger Perachjah's, nicht aber auf Jesus Christus, 
der 750 Jahre nach Achas gelebt haben soll. 

Albo, Troki und Don David Nassi (Hadaot baal 
Din, Eingeständniss des Widersachers) sagen; »Jesus 
und seine Jünger feierten den Sabbath; erst 500 Jahre 
nach ihm verlegte ein Papst den wöchentlichen Ru- 
hetag auf den ersten Tag der Woche« — .ßekanhtlich 
geschah ^Ubq sinnlose Verlegung auf dem Concil tu cLiiA-t 
Nicae im Jahr 325. Das ist aber die Jahreszahl der 
angeblichen Geburt des Jesus der Evangelien (4 Jahre 
nach dem Tode des Herodes), jene Gelehrten zählen 
aber von der Zeit des Jehoschua ben Perachjah und 
beziehen die zahl 500 auf dessen Jünger, Jeschua der 
etwa 140 fahre zuvor gelebt hat. 

Im Talmud Jeruschalmi (Chagiga 2 b* und Synh. 
6 b.) wird diese Erzählung anders gegeben. «Die 
Jerosalemtten wollten den Jehuda ben Tabäi zum 
Praesidenten des Synhedrion wählen. Er floh darum 
nach Alexandrien. Da schrieb Jeruschalajim an A- 
lexandria: Mein Verlobter weilt hei dir und ich sitze 
betrübt. Als er sich auf die Heimreise zum Schiffe 
begab, sagte er seinem Schüler (Jeschu): Was fehlt 
noch (sittlich) der Debora, die uns (in Eg)'pten) so 
reichlich bewirthet hat ? Sie hat ein gebrochenes 
Auge, erwiderte der Jünger. Hierauf sagt^ der Rabbi: 
In zwei Sachen hast du gefehlt, mich argewöhnsit du, 
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dass ich von den Reizen der Frau gesprochen habe, und 
du hast, sie angeschaut (Beide, Lehrer und Schüler, ge- 
hörten dem Essäerorden an, welcher den Anblick der 
(j/pt/yi ' Frau für unaJttlich hielt). Habe ichjJk« Ihre körperliqhe 
Rei^e gemeint, als ich fragte, was ihr noch fehlt? 
Ich habe doch ihre Tugenden darunter verstanden 
Der Miäister lentfemte hierauf den Jünger, welcher 
aus der Judengemeinde gäüzlich austrat.« 

Ben Tabai trat bald ins Synhedrion als Ober- 
haupt iWLtfh ben Perachjas Austritt, gegen das Jahr 
78 ante' Chr. ein. Denken wir uns den abtrünnigen 
Jünger isn^ Alter von wehigsten 22 Jahren, so fällt 
sein Geburtsjahr beiläufig ' 100 Jahre vor Jesus 
Christus,. . 

Jeschua ben Pandira (ben Papus, ben Mirjam) 
Der Talmud berichtet an verschiedenen (von der 
Zensur gestrichenen) Stellen noch über einen andern 
Renegaten, Namens Jeschu, der als Verführer (nicht 
als Lästerer, wie der evangelische) an einem Rüst- 
tage zum Pessachfest in Lyd (liicht in Jerusalem) 
gesteinigt und gehängt wurde ^) u. z. heisst es : 

»Wir haben gelfemt, dass in einem Rüsttage (Vor- 
abende) zu den Ostern (Pessachfeste) Jeschu gehängt 
wurde, uftci 40 Jagö zuvor erging der Aufriaf: Er ist 
zum StQinigen verurtheilt, weil er gezaubert und Is- 
rael, verieitet hat. Wer daher zu sdner Rechtfertigung 
etwas weiös, der komme und bezeuge. Es fand sich 
keinerr.zitr Rechtfertigung, und er wurde an einem 



♦) DU^ bibliscil-talmudisohe Procedur schreibb vor, daas die Ge- 
sbQinig)»en ifaqti dem Tode aafgehängl Werden sollen. 
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Osternrüsttage gehängt. Ulah fragte : Und glaubte 
man denn^ er wäre einer Begünstigung werth ? Er war 
doch ein Verführer, und die Vorsehung verbietet 
g^egen ihn alles Erbarmen und alle Nachsicht. — Aber 
Jeschu machte eine Ausnahme, weil er der Regie- 
rung nahe stand. — Die Rabbinen lehrten ferner: 
Fünf Jünger hatte Jeschu: Mathaj, Nikanai, Nozer, 
Boni und Thoda. (Synh. 41, a) 

Die strafgerichtliche Procedur des Talmud schreibt 
für das Verhör eines Verführers zum Götzendienst 
folgendes Verfahren vor : Man zündet im innern Zim- 
mer (wo der Ankläger mit -idem 'Angeklagten sich 
befinden) ein Licht an, und man setzt die Zeugen 
im äussern Zimmer so, dass sie den Angeklagten 
sehen und seine Stimme hören können, er aber sie 
nicht sehen könne. Dann fordert der Ankläger den 
Angeklagten auf, er möge ihm das unter vier Au- 
gen wiederholen, was er einmal anderswo gesagt 
hat. Wiederholt er es, so sagt ihm der Ankläger: 
Wie sollen wir unsern Gott des Himmels verlassen 
und Sternen und Planeten dienen ? Zieht er seine 
Rede zurück, ist es gut, beharrt er aber auf sein« 
Aussage und sagt : das ist unsere Pflicht, so ist es uns 
angemessen, dann bringen ihn die Zeugen vors Ge- 
richt, und steinigen ihn. — So verfuhr man mit Ben Sa- 
teda (Sohn der S.) in Lyda, und hängte ihn am Rüst- 
tage des Pessachfestes. Ben Sateda ist Ben Pandira^ 
Rab Chisda sagte, der Mann (seiner Mutter) hiess 
Sateda, und der Buhle* Pandira. — Allein der 
Mann hiess gar Papus ben lehuda, seine Mut- 
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ter, Sateda. Seine Mutter liiess eigentlich Mirjam die 
Frauenhaarflechterin (Magadla Saar naschi — da- 
ner Maria Magdalena), Sateda nannte man sie nach 
unserer Sprechweise in Pumbadftha (Babylonien) Ihres 
Ehebruches wegen (Satath da mibaalo) (Synhedrin 

Im Tractat, Schabath (fol. 104, b) wird be- 
sprochen, ob es gestattet sei, sich am Samstag Buch- 
staben in die Haut eingraviren zu lassen. Da sagte 
Rabbi Elieser zu den Weisen : Hat doch Ben Sate- 
da Zauberformeln aus Egypten durch Eingravirung in 
seine Haut herausgebfiacht. Da sagten sie ihm, er 
war ein Narr, und von Narren bringt man keinen 
Beweis, Ben Sateda ist hen Pandira etc. wie oben. 

Bemerkenswerth ist hier folgende Randglosse 
(Thossaphoth) : Rabenu Tham sagte : Unter diesem 
ist nicht Jeschu der Nozri gemeint, da hier von 
Ben Sateda ausgesagt wird, dass er zur Zeit des 
Papus hen Jehuda lehte^ der ein Zeitgenosse Rabbi 
Akibas war^ wie aus dem letzen Abschnitte Bera- 
choth (fol 61) ersichtlich ist ; Jener hingegen lebte 
zur Zeit des Jehoschua ben Perachja, wie aus dem 
letzten Abschnitte Sota (fol 47. a) ersichtlich ist. 
Rabbi Jehoschua lebte aber viel früher als Rabbi 
Akiba (etwa 250 Jahre). 

Dieser Papus traf nämlich mit Rabbi Akiba im Ge- 
fängnis zuRom zusammen vor der Hinrichtung des letz- 
tern im lahre 135 p. Chr. (Schab. 61) Sein Zeitge- 
nosse Jeschu kann alsomitdem*evangelischen auch nicht 
identisch sein. Aus dieser Randglosse tet aber auch 
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zu ersehen, dass auch Rabenu Tham den Jünger 
Ben Perachjas für den Stifter des Christenthums hält. 
Von den beiden letzten talmudischen Jes- 
chua's entlehnte die Jesus -Sage den Zwiespalt 
mit dem Rabbinismus, den Aufenthalt in Egypten, 
und vom zweiten noch die Hinrichtung am Vora- 
bende eines Osternfestes und den Namen seiner Mut^ 
ter, Mirjam die ihren Sohn nicht mit ihrem eige- 
nen Gemal gezeugt hat. 

Es dürfte nicht uninteressant sein, noch eines 
andern Jeschu (Jehoschua) zu erwähnen, der äurch 
seine antijüdischen Tendenzen dem Judenthum^ tiefe 
Wunden versetzt hat. Das ist der im Buche der 
Makkabäer erwähnte Hohepriester Josua, der zur 
Zeit des Epiphanesdas Judenthum hellenisiren woll- 
te. Er starb im Auslande vergessen und verachtet. 



Er nannte sich griechisch .jafasa; nicht Jesus sondern 
Jason. 

Was unsere 'persönliche Ansicht betrifft, so ha- 
ben wir uns seit unserer frühesten Jugend daran 
gewöhnt, den Schüler Ben Perachjas, wenn nicht 
als den Stifter, so doch als erste Veranlassung zum 
Entstehen und zur Entwicklung des spätem Chri- 
stenthums, zu betrachten. Wohl fehlen uns alle nä- 
hern Anhaltspunkte dafür, wir kennen weder seine 
Biographie, noch seirte Tendenz, noch seinen Zusam- 
menhang mit dem Essäerorden, aber wir haben 
uns daran gewöhnt, — und die Erfahrung hat es 
bestätigt — die schlichten Notizen der Rabbinen im 
Gegensatz zu den mystischen Berichten der Evan- 
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gfelien, als historische Quellen zu betrachten, und 
da ganz besonders in diesem Falle, worüber die 
Geschichte hartnäckig schweigt und der einzige 
Zeuge die Tradition der Rabbinen ist, deren Schü- 
ler Jeschua war, unter denen er gelebt, und die 
seinen Abfall erlebt, und gesehen haben, so steht der 
Annahme nichts im AVege, dass Jeschu der abtrün- 
nige Schüler Jehoschua ben Perachias derjenige 
Jesus ist, in dessen Namen jüdisches Blut in Strö- 
men geflossen und noch fliesst. Als die Sage sich 
seiner bemächtigte, hatte sie weder Anfang noch 
Ende,* da weder seine Geburt noch sein Tod bekannt 
war. Erst als 250 Jahre später der einfältige Sohn 
einer Mirjam, Jeschua ben Pandira, zur Zeit der Bai^ 
Kochbaischen Herrschaft an e»nem Vorabende des 
Pessachfestes in Lyd hingerichtet wurde, borgte 
die Sage die Thatsache dieser Hinrichtung und 
den Namen seiner Mutter, wie auch die unbekannte 
Vaterschaft dieses Jeschu, und legte sie, mutätis mu- 
tandis^ jenem bei, und rückte die Zeit beider durch 
Vor-und Rückschieben so aneinander, dass sie sich 
in der Mitte begegneten und in Eins verschmolzen. 
Daher wurde dieser Doppel -Jesus, in eine Zeit versetzt 
die, obwohl die Quellen der jüdischen Geschichte aus 
ihr reichlich fliesen, dennoch keine Ahnung von seinem 
Dasein hat. 

Jeschu II ben Pandira lässt sich in deutlichem 
Zügen kennzeichnen, wenn wir folg-ende Umstände 
beriück sichtigen 

i) Die kurze, aber unendlich viel und ent- 



EINLEITUNG 21 



scheident sagende Randglosse des Rabenu Tham 
hat die Verschiedenheit des Jeschua Pandira von 
Jeschu dem Jünger Ben Perachjas dadurch unzwei- 
deutig dargethan, dass sie auf den Zeitraum von 
beiläufig 2 Y2 Jahrhunderten zwischen den Lebens- 
zeiten beider klar und deutlich aufmerksam gemacht 
hat. Jeschu Pandira war dem zu Folge unwiderleg- 
bar ein Zeitgenosse des langlebigen R. Akiba zur 
Zeit seines Lebensendes (135). Er lebte und starb 
daher zur Zeit der Herrschaft des Bar Kochba, des- 
sen Revolution gegen die Römer eben jener R. A- 
kiba zum Motor hatte. Der Jünger Ben Perachjas 
hingegen lebte unter den ersten Hasmonäern (ijo 
a. ehr. 

2). Der Talmud berichtet an angeführter Stelle, 
dass dieser Jeschu 5 Jünger hatte, Mathai, Nazer, 
Boni, Nikai und Thoda, mithin eine hervorragende 
und tonangebende Stellung in einer bestimmten Volks- 
klasse eingenommen hat. 

3)- Bar Kochba wurde von R. Akiba als Messias 
erklärt, was wohl nicht bei den Rabbinen, aber beim 
Volke Gehör gefunden hat. 

4)., Bekanntlich wollten die Judenchristen mit 
Bar Kochba nicht gegen die Römer kämpfen, weil 
sie bereits einen andern Messias (Jeschu I,) aner- 
kannten, und ihn daher als einen falschen ansehen 
mussten, und wurden dafür von Bar Kochba ver- 
folgt. Daraus folgt, dass : 

5. Jeschu ben Pandira war Judenchrist und 
stand mit seinen Jüngern an der Spitze dieser Secte, 
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und wurde kriegsg-erichtlich zu Lydä sammt seinen 
Jüngern als Landesverräther und Vcrieiter zur Ab- 
trünnig-keit hingerichtet, und von den Judenchristen 
als Märtyrer gefeiert. Der Volksmund hat endlich 
durch seine Geschichte, die bis dahin in unbestimm- 
ten Sagen kursirende Jesussage, vervollständigt. Das 
beide Jeschua geheissen haben, ist kein ausserordent- 
licher Zufall, da dieser Name (eine Abkürzung von 
Jehoschua^ in Israel sehr häufig war. Dass aber so 
viele Abtrünnige mit diesem Namen im Judenthume zu 
verschiedenen Zeiten auftraten, ist wahrlich blos Zu- 
fall, aber ein Jescku ben Jo$eph war unter ihnen nicht. 
Resumiren wir das, was wir aus dem Talmud 
über Ben Perachjas Jünger und über Pandiras Sohn 
wissen, und vergleichen v/ir es mit dem» was das E- 
vangelium über Jesus ben Joseph berichtet, so stellt 
sich heraus : 

' 1. Jeschua, der Jünger Rabbi Jehoschua's ^esp. 
R.Jehuda's) hat wenigstens über loo Jahre vor dem 
evangelischen gelebt. 

2. Jener trieb den Götzendienst öfiFentlich vor 
den Augen seines Meisters, dieser betete zum Gotte 
Israels, und verabscheute den Götzendienst. 

3. Jeschu ben Pandira (ben Sateda) war nicht 
der Sohn der Frau eines Joseph ben Eli, sondern 
der Frau eines Papus ben Jeduda. 

4. Papus lebte noch im Jahre 135 nach der 
Geburt des evang. Jeschu, und konnte eher ein En- 
kel, als der Vater desselben sein. 

5. Dieser Jeschu wurde in Folge des Verbre- 
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chens der Zauberei, des politischen Verrathes und der 
Verleitung zum Abfalle gesteinigt und aulgehängt, 
der evangelische hingegen als blosser Lästerer le- 
bendig gekreuzigt. 

6. Ben Pandira's Hinrichtung ging ein 40 
tägiger Aufruf zur Vertheidigung voraus, und erst 
als sich in dieser Frist Niemand zu seiner Verthei- 
digung meldete, wurde sein Urtheil vollzogen. Ben 
Joseph hingegen wurde in einem und demselben 
Tage eingefangen, verhaftet, vor Gericht gestellt, 
veurtheilt, hingerichtet und beerdigt. 

7. Ben Pandira wurde von einem ordentlichen 
jüdischen Gerichte verurtheilt und nach talmudi- 
scher Procedur hingerichtet ; Ben Joseph hingegen 
nach einer unbekannten Procedur, von einem unbe- 
fugten Gerichte verurtheilt, und von einem römi- 
schen Würdenträger nach einer römischen Todesart 
hingerichtet. 

8. Ben Pandira wurde in Lyda verurtheilt 
und hingerichtet, Ben Joseph, in Jerusalem. 

9. Jener hatte blos 5 Jünger, dieser i2. 

10. Die Namen derselben stimmen — bis auf ei- 
nem, Mathai, — nicht überein. 

11. Jene sollen in Jeruscl^m, diese in verschie- 
denen Orten nach einander verurtheilt worden sein 
(Apostelg.) 

12. Die Mutter Ben Pandira's hiess Maria 
Magdalena nach ihrem Berufe, als Frauenhaarflecherin 
(Magadla Saar naschi). Die evangelische Maria Mag- 
dalena war nicht die Mutter des evang. Jeschu, 
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und erhielt ihren Zunamen von ihrer Geburtsstadt 
Magdala. 

Gleichviel aber, wer die Magdalena war, wenn 
sie die Mutter Jeschu ben Pandira's war, so kann 
weder sie die Mutter Jesu der Evangelien, noch die- 
ser ihr Sohn gewesen sein. Dass eine Sünderin wie 
Maria Magdalena einen unehelichen Sohn geboren 
haben kann, — bevor Jesus aus ihr die sieben Teu- 
fel ausgetrieben hat — gehört in den Bereich der 
Möglichkeit. Der Talmud macht sie an einer andern 
Stelle zum Helden einer Mythe. (Chagiga 4. b:) R. 
Bibi bar Abuja traf beim Todesengel ein, als dieser 
seinem Bot^n befahl, die Mirjam Megadla Saar na- 
schi (Frauenhaarflechterin) zu bringen (todt). Die- 
ser ging und brachte die Mirjam Megadla Dardaki^ 
(kleiner Kinder Fkoh t iiiin ). Da sagte er ihm : Ich^X 
habe dir doch befohlen, die Mirjam M. S, n. zu brin- 
gen. Bote: So kehre ich um. Engel : Da sie schon da 
ist, so soll sie bleiben, aber wie bist du ihr beige- 
kommen ? (da sie noch nicht an die Reihe kam) 
Bote : Sie hielt einen Feuerbrand, und schürte das 
Feuer, diesen nahm *ich, setzte ihn an ihre Knie, 
und sie verbrannte sich, wodurch ihr Schicksal sich 
Verschlimmerte, und so brachte ich sie. Darauf 
fragte ihn R. Bibi : Habt ihr das Recht, so zu thun ? 
Engel: Steht denn nicht, «mancher» geht ein ohne 
Urtheil« ? R. Bibi : Es steht doch geschrieben, ein 
Geschlecht geht, das andere kommt, und die Erde 
steht ewig*;YEcclesia i). Engel: Jch lasse sie bis 
ihre Jahre voll werden, und übergebe sie erst dann 
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dem Duma (Name des Todtenwächters). R. Bibi : 
was machst du endlich mit ihren (nicht ausgelebten 
Jahren) Engel : wenn sich ein Rabbinatscandidat fin- 
det, der eine Beleidigung verzeiht, vermehre ich mit 
denselben seine Lebensjahre. * 

R. Bibi lebte viel später (3 Jahrhunderte^ als 
Maria Magdalena, (i Jahrhundert^ Dieses beweist, 
dass solche Mythen nicht zum Glauben, sondern 
blos zum Lesen geschrieben sind. 

13 Der Schüler ben Perachjas, (eben so wie der 
Sohn des Papus, wie wir bald zeigen werden) war 
gewiss ein Schriftgelehrter, und als solchen mussten 
ihn die Juden in Jerusalem gekannt haben. Über Jeschu 
ben Joseph hingegen sollen sie gesagt haben, als 
er im Tempel auftrat, um das Volk zu belehren : 
Dieser ist schriftkundig ? Er hat ja nichts gelernt. 
/Joh. 7, 15), Wohl wird er in Lucas (2, 47) schon 
im 12* Lebensjahre als geniales Kind geschildert, 
aber auch ein geniales Kind muss lernen, um ge- 
lehrt zu sein, Jeschu ben Joseph zeigt hingegen 
überall in den F.vangelien eine krasse Unwissenheit 

selbst in der Bibel. 

14. Jm Tract. Aboda sara wird erzählt : «R. 
Elieser (ben Hyrkanos) ist einem Jünger des Je- 
schu ha-Nozri, Namens Jacob, einem Maifne aus dem 
Dorfe Sckhanja, am obern Markte der Stadt Sep- 
phoris, begegnet, der ihm eine religiöse Tempel- 
regel mittheilte, die er von Jeschu ha-Nozri gelernt 
hat.» Dieser Jacob kann blos von Jeschu Pandira 
gelernt haben, da er einer spätem Zeit angehöx^t. 
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Ein anderes Mal will dieser Jacob den Ben Dama, 
den Neffen R. Jeschmäels^ an einem Schlangenbiss iiii 
Namen des Jeschu heilen, was R* J. nicht zuliess 

Dieses wird auch im Midrasch Koheleth (i. g) 
und im Talm. Jerusghalmi (Schabat. 14) erzählt. Jm 
leztern wird sein Geburtsort Sima genannt. Neu- 
bauer hatte einen Text vor sich, wo statt J. ha-Nozri, 
]• Pandira stand. Er meint (Geogr. du Talm.), dieser 
Jacob könne nicht der Bruder Jesu gewesen sein, 
da der Talm. diesen Umstand nicht übergangen 
wäre, ferner, dieser Jacob kam in Berührung mit 
Personen (Elieser, Jschmael), die zwei oder drei 
Generationen später (als der evangelische Jesus) 
gelebt haben. Wir fügen noch hinzu, dass Jacob, 
der Bruder J. ben Joseph's, weder in Sekhanja noch 
in Sima, sondern in Nozer (Nazareth) geboren wer- 
den musste. Es kann also hier blos von einem 
Jünger des Jeschu Pandira (ben Papus) die Rede 
sein. Das^der Talm. diesen Jeschu ha-Nozri nennt^ 
beweist, d«»^ dass dieser, und kein apderer, in Nozer 
geboren wurde. Das Zusamnientreffen R. Eliesers 
mit dem Jünger Jacob durfte noch bei Lebzeiten des 
Meisters geschehen sein, denn nach seiner Verur- 
theilung und Hinrichtung in Lyda als Verführer 
würde R. Elieser, eine Erklärung einer Bibelstelle 
von einem Abtrünnigen nicht angenommen haben, 
was ihm auch sonst den Vorwurf der Abtrünnigkeit 
zugezogen hat. 

Aus diesen Betrachtungen geht bevor, dass ein 
Jeschu (Jesus) ' ben Joseph wohl für die Gläubigen 
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des evanghellschen Christen thums existirt haben mag ; 
für die Anhänger des talmudischen Judenthums hin- 
g-c.gen, war und ist er blos eine imaginäre Person. — 

Vergleicht man die schlichten ungekünstelten 
Notizen des Talmud mit den in Wunder gekleide- 
ten Märchen der Evangelien, so erkennt man auf den 
ersten Blick^ wo Geschichte und wo Mythe ist. — 

Es unterliegt keinem Zweifel, dass das Urchris- 
tcnthum weder urplötzlich entstanden, noch sein Ent- 
stehen einer einzigen Person, mag sie Jesus, oder 
wie immer geheissen haben, zu verdanken hat. Gleich 
allen Umwälzungen im Völkerleben, war auch diese 
jüdische Secte das Resultat einer Jahrhunderte lan- 
gen Entwicklung im Schosse des Judenthums. Schon 
zur Zeit des Simon des Gerechten (300 ante Chr.) 
begegnen wir in Palästina einer etwa nach Art der 
modernen Mönchsorden organisirten, eine asceti- 
sche Lebensweise führende Gesellschaft, die ersten 
Frommen (Urchassidim D^:1iö«nn Dn*»Dn ) oder ewige 
Nasiräer (Asceten oblr "»TW ) genannt. Durch ihre as- 
cetische Lebensweise standen sie schon, so zu sagen, 
mit einem Fusse ausserhalb des Judenthums, wel- 
ches die Ascese wohl zur Noth duldet, aber nichts 
weniger als empfiehlt. Die heilige Schrift, weit ent- 
fernt die asce tischen Selbstquälereien vorzuschreiben 
schreibt vielmehr selbst für den zeitweiligen Asce- 
ten oder Nasir (^i^^i) ein Sühnopfer gleich einem Sün- 
der vor. Diese ersten Chassidäer schlugen im Ju- 
denthum zuerst den Weg der Mystik ein, und lehrten 
von einem Lohne und einer Strafe nach dem Tode. 
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Jhnen galt der Spruch Simons: «Seid night wie 
die Lohndiener, die den Herrn für Lohn bedienen, son- 
dern aus Liebe zu eurem Herrn seid gottesfürchtig». 
Dem Opfermuthe dieser frommen Schwärmer 
hatten die Maccabäer hauptsächlich ihren Sieg über 
einen siebenfach stärkern Feind zu verdanken. Jhre 
Merkmale waren, die lewitische Reinheit, die Rein- 
heit des Körpers und der Seele. Sie durften kein 
Frauenzimmer berühre», auch wenn es in Lebensge- 
fahr schwebte. Jhnen galt der Spott in (Sota 2 1 . b) 
«Welcher ist ein närrischer Chassid, ? der zuschaut, 
wie eine Frau ins Meer versinkt, und sagt, es sei 
unanständig, solche anzuschauen und zu retten. 

Aus dieser in der Mitte der Pharisäer entstan- 
denen ultrapharisäischen, mystischen Gesellschaft 
entwickelte sich im Verlaufe der Jahrhunderte eine 
dem Freimaurerthume analoge Verbrüderung, welche 
bei den jüdisch-griechischen Schriftstellern Essäer 
oder Essener ( d**^dn Ärzte) heisst. Jm Talmud kom- 
men sie unter verschiedenen andern Bezeichnungen 
vor, nach den verschiedenen Eigenthümlichkeiten 
und Be,schäftigungen, unter denen sie unter dem 
^ Volke erschienen, wie Morgentäufer (Haemerobap- 

/-ii ^t-- tisten n'^^nü "»briit:) von der Sitte, des Morgens Ijkjor- 
dan zu baden, die Züchtigen ( D**ri:)j), Männer lau- 
terer Gesinnung ( nrin *»*»pi ) die Heimlichen oder 
Schweigsammen (b*j<t2?n), Heilkünstler (c'^^dn). Vie- 
leicht werden sie auch unter der Bezeichnung «ehe- 
lo5e Pharisäer ('•T'^s: n)D 1i< .**^{D^:?: t)r^) in Aboth de Rab- 
bi Nathan, und im Talm. (Sota 20), verstanden. Den 
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Namen Maurer (irwr] scheinen sie selbst geführt 
zu haben. Im Talmud Schabath^ Fol I14 ^und Mik- 
wuotli Ende) wird von der äD^stlichen Reinigur< 
der Kleider bei den Banaim ^Maurer^ gesprochen- 
Da wird die Frao-e aufj^eworfen : Wer sind die Ba- 
naimr Rabbi Jochanan antwortete: «Das sind jene 
Gelehrten, welche sich mit dem Ausbau (Cultur) 
der Welt beschäftigen» Eine echt moderne mauren|- 
ri^che Definition. Unter einander nannten sie sich 
Chaber, d. h. Verbündeten Geselle, Freund, analog 
dem «Bruder» im modernen Maureithume. Sie hat- 
ten auch eine vorgeschriebene Lebensweise und be- 
stimmte. Abstuffungen oder Grade, wie die moder- 
nen- Maurer. Die Ordensregeln eines Chabers (-^'^) 
werden im Tract. Demaj (Abschn. 2) angegeben. 
Wer sich unterzieht, ein Chaber zu sein, heisst es 
daselbst, darf einem Manne aus dem Volke (yikh cjr 
gewöhnlichen Menschen) weder Feuchtes noch Tro- 
kenes verkaufen, und kein Feuchtes bei ihm kau- 
fen; er darf bei ihm keine Herberge nehmen und 
ihm in seiner Bekleidung nicht beherbergen ; ferner 
darf er, nach Rabbi Jehuda kein Kleinvieh erziehen, 
und nicht übertreiben in Gelübden und im Spiele, 
endlich, sich an Todten nicht verunreinigen* 

Der Essaer-Orden hatte seine 4 Grade, deren 
Benennung ist : i. Grad, Kenaphaim (Flügel. Flügel- 
schürse) 2. Tewila (Taufe) 3. Maschkin (Getränke^ und 
4, Khessuth (Kleid). Das Wesen dieser Grade, wie ,\ 
ihre Be^ieichnung war "Or^eUsgeheimnis, und lasst^n V- ' 
blos Vermutungen zu. Diese Grade sind im Tract 
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Bechoroth (Fol. 30) angegeben. Daselbst heisst es 
ferner : «Wer sich den Verpflichtungen der Chabe- 
rim unterzieht, den beobachtet man, wie er sich zu 
Hause Am verborgenen Skfiiihrt. etc.. . ., dann unter- 
zieht man ihn einem Unterricht (Lehrlingsstand). 
Zuerst wird man zu, den Kenaphaim (d'^Ws) aufge- 
nommen, (i. Grad) Der Name dieses Grades rührt 
ScY\My^^ wahrscheinlich von einer Sc hü r aa mit zwei flügel- 
(/ förmigen Anhängseln her, welche zum Abwischen 
nach den vorgeschriebenen Waschungen diente (viefc 
leicht gar identisch mit dem Gürtel des Johanes — 
Marcus i,, 6). — Hierauf wird zur Taufe (nVan) auf- 
genommen (2. Grad), Wahrscheinlich wurde man in 
diesem Grade zum Baden im Jordan jeden Morgen 
angehalten. Nach 30 Tagen erhielt man den dritten 
Qradj in welchem man wahrscheinlich zur Bereitung 
und Aufbewahrung der Getränke (le-Maschkin) zu- 
gelassen wurde, damit sie nicht durch Laien ver- 
verunreinigt werden. — Erst nach 12 Monaten er- 
hielt man den 4. und höchsten Grad zum Kleide 
'( Khooou t a) -- (wahrscheinlich identisch mit dem Ka- 
meelhaar kleide. Johanes — Marc 1,6). Dassman un- 
ter diesen Chaberim nicht eine gewönliche Gelehr- 
tengesellschaft verstehen darf, ist aus folgender 
Vorschrift zu ersehen. Wer in Chaberimgesellschaft 
angenommen werden will, muss seine Erklärung 
vor drei Chaberf m abgeben, gleichviel ob Volksmann 
oder Gelehrter. Dann ist auch aus der Vorschrift 
eines eventuellen Austrittes und Wiedereintrittes er- 
sichtlich, dass die Chaberim eine strenge geschlosse- 
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ne Gesellschaft waren, und keine andere als der 
Essäerbund sein kann. 

Gleich den modernen Maurern nannten sie ih- 
ren Dienst öden königlichen 9. Ein Essäer, Namens 
Menachem, der nach losephus (Alterthümer 15) 
dem Herodes in seinem Knabenalter prophezeit hat- 
te, dasser einst König sein wird (die Essäer schrie- 
ben sich auch prophetische Eigenschaften und Wun- 
derkuren zu gleich Jesus, Johannes und ihren Jün- 
gern und den er dafür zum Oberhaupte des Syn- 
hedrions einsetzte, trat später aus seineitvAmte. Ü- 
ber diesen Austritt des Menachem entspann sich 
unter zwei spätem Rabbi^ien (Amoräim), Abaja und . , 
Rabba eine Controverse. Abja» sagte, er überging CtA) ^7 ' 
zum Sünderleben, Rabba sagte, er überging in den ^ 

königlichen Dienst. (Chagiga 16. b.) Dieser Dienst 
konnte kein Staatsdienst gewesen sein, da er aus 
einem solchen eben austrat, und dann musste es 
(n^iDiJön mi2r) und nicht rjbttn müir heisen. Ebensowe- 
nig konnte er in den Hofdienst getreten sein, denn 
CS heisst dasselbst, es seien, 80 Paar Jünger in 
weisser Kleidung mit ihm ausgeschieden. (4. Essäer- 
Grad^. 

Im Talm. Jeruschalmi wird über seinen Aus- 
tritt in anderer Weise gestritten. Einige sagen. 
Menachem wäre von einer Anschauug zur andern 
übergangen (7r\i:h mww^ ; andere behaupten, er wä- 
re seiner eigenen Meinung gefolgt (nB*ii:s) d. h. 
vor sich hin. (Chagiga 2,2) Der Sinn dieser Aus- 
drücke blieb den Laien verborgen, und war blos 
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den Eeingeweihten (Chaberim Brüdern) bekannt. 
Grätz scheint hier einen andern Text vor sich ge- 
habt zu haben, denn er sagt, M. habe sich in die 
Einsamkeit zurückgezogen. Dann würde er sammt 
seinen Jüngern in die Wüste gegangen sein^ wo 
4000 Essäer in (Gütergemeinschaft und Ehelosigkeit 
ein beschauliches Leben führten. 

Dieser Orden war bei den Rabbinen nicht in 
Achtung, denn reiht schon die Bibel den Asceten 
(Nasir) den Sündern an, um wie viel mehr musste 
Ä * der Essäer, als ewiger Ascet (Nasir Olam) als sol- 
<^viP4'l^ eher jgKLiLiLH . Beim Volke scheinen sie sogar als gott- 
lose Leute gegolten zu haben, weil sie nie den 
Gottesnamen aussprachen. Über das mystische We- 
sen dJesoöT alten jüdischen Maurerordens ist man 
nicht gehörig unterrichtet. Einige Aufklärung gibt 
jedoch hierüber der Essäer Pinchas ben Jair im 
Tract Abdda sara (20 b.) in folgenden Worten : Die 
Lehre führt zur Emsigkeit, diese zur Vorsicht, die- 
se zur Reinigung (körperliche.}, diese zur Reinheit 
der Secte, diese zur Frömmigkeit, diese zur De- 
mut, diese zur Sündenscheu, diese zur Heiligkeit, 
diese zum heiligen Geiste, diese zur Auferstehung. 
Aber die Frömmigkeit (IChassiduth, essäische Le- 
bensweise^ ist die grösste von allen. Wer erkennt 
hier nicht den mystischen Geist der Evangelien? 
Auch die Jdee von einem messianischen Beiche^ und 
vom nahen Himmelreiche ist eine essäische. Denke'»i 
wir uns noch hinzu$ dass uns die Denk-und Lebens- 
weise der ersten Christen, trotz Evangelien und Ha- 
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giographen, _so viel als unbekannt ist, dass wir aber 
mit aller Bestimmtheit annehmen dürfen, dass sie 
echte Anhänger der mosaischen Lehre waren, und 
sich blos durch ihre messianische Anschauung von 
der übrigen Judenheit unterschieden, und denken wir 
uns anderseits die Es$äer als Anhänger der Messias« 
idee, und der Verkündigung des nahen Himmelreiches, 
und ziehen wir endlich in Erwägung, dass das En- 
de dieser mystischen Gesellschaft der Geschichte 
unbekannt geblieben ist, so bleibt uns nichts anders 
übrig, als in den Essäern selbst die erste Christen- 
gemeinde zu erkennen. Daraus ist auch erklärlich, 
warum Josephus unter den jüdischen Secten die 
christliche nicht mitgerechnet hat, da die Titel 
Christus und Christen, erst später entstanden sind, 
in seiner Zeit diese Secte noch unter dem Na- 
men Essäer bekannt war. 

Nach der Zerstörung des Tempels wird nur 
noch ein mal ihrer erwähnt, u. z : Der bekannte 
Essäer Pinchas ben Jair klagt: „Nach der Zerstörung 
des Heiligthums wurden die Chaberim und die A- 
deligen zu Schanden" (Sota 49, 6). 

Welche Jronie der Geschichte ! Die erste Chris- 
stengemeinde entstand aus ^inerjüdischen Freimaurer^ 
loge^ und doch hasst und verfolgt dift/ Kirche' nichts 
so sehr äi^ Judenthum m^ Freimaurerthum. 

Jm öffentlichen Leben traten die Essäer, oder 
ihre Sendlinge (Missionäre) als Arzte mit medici- 
nischen und mystischen Heilungen auf (sie beschwo- 
ren Krankheiten und trieben Dämone)^ aus), dann 

3 
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als Traumdeuter und Propheten. Sie hielten ihre 
Heilmittel geheim, und als Raba einst die Zusam- 
mesetzung eines Pflasters bekannt machte, zerrissen 

J3u't'iMn^'^ die Söhne des Essäers Miiij J i uin die Kleider 

\in^j (Schabbath 113, b). 

Ganz im Sinne Ben Jairs predigten, Johannes (Ja- 
chanan) und Jesus (nachmals Viger Christus) und die 
Apostel. Berüchsichtigt man n^bstdem, dass Johan- 
nes aus der Wüste^ erschien, wo er gewiss unter je- 
nen 4000 Essäern (Täufern) weilte, dass er sich selbst 
Taüfer nannte, Ehelosio-keit und Gütergemeinschaft 
empfahl, von Eidleistun^ abrieth, Heilungen,Wunder- 
curen/ Geisterb ^ munden betrieb, imd das Volk 
zur Taufe im Jordan aufforderte (2. Essaergrad), 
dass er endlich das messianische und das nahe 
Himmelreich prophezeite; berücksichtigt man fer- 
ner das ganz rnaloge Auftreten Jesu, dass die- 
ser vom 13. bis zum 32. Lebensjahre vom Schau- 
platze der evangelischen Sage verschwunden war, 
dass er von Johannes im Jordan getauft wurde : 
so ist nichts evidenter, als dass Johannes, Jesus (vor- 
ausgesetzt, dass einer zu jener Zeit existirte) und 
die Apostel dem Orden der jüdischen Freimaurer 
angehört, und, nach besondern Umständen zu urthei- 
len, die beiden ersten sogar den Rang von Logen- 
meistern eingenommen haben dürften (Über die Knd- 
katastrophe der Jesussaore, die Verurtheilung und 
die Kreuzigung Jusu siehe Kap. 26), 

Ein Zweites Motiv der Kirche für die Ver- 
folgung der Juden, ist die Strafe derselben für 
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die Sünden ihrer Vorfahren, die anoreblich die ersten 
Christen d. i. die christgrläubigen Juden in Palästina 
verfolgt haben. Aber auch dieses entbehrt aller ges- 
chichtlichen Grundlage. Die ber;^üglichen Quellen 
selbst, die neutestam^^ntarischen Schriften, haben ja 
noch selbst ihre gesch'chtliche Bestätigung nicht ge- 
funden. Die erste Quelle einer solchen Christenvrffol- 
gung ist Paulus selbst. Er erzählt nämlich, dass er von 
jüdischen Eltern in Kilikien geboren sei und Saul ge- 
heissen habe, später ein Jünger Rabban Gamliels in 
Jerusalem gewesen wäre, dass er vor seiner Bekehrung 
durch Jesus selbst in einem Iraume von den Rabbinen^ 
(velchen?) ausgesendet worden wäre, die Judenchristen 
furchtbar zu verfolgen (Apostel 22, 3 — 5) Diese Erzä- 
b ung entbehrt aber aller Wahrscheinlichkeit und hat 
viele Ähnlichkeit mit den modernen Antisemitena- 
necdoten. Die neuern jüdischen Gelehrten haben gar 
herausgefunden, dass Paulus nicht von jüdischer 
, Abkunft war. Er überging zum Judenthum, um die 
Tochter eines Priesters heiraten zu dürfen, in die er 
verliebt war, und als diese Heirat nicht zu Stande kam, 
wurde er Antisemit. Ein Verfahren, welches dem eines / 

modernen Antisemiten ganz ä ' bl i' iA sieht. Wäre aber Cl4\AVv 
Paulus wirklich ein Jünger des Synhedrialpraesiden- 
tenGamliel gewesen, er würde keine so mangelhaften 
Kenntnisse der Bibel an den Tag gelegt haben. Die 
Mission der Christenverfolgung durfte er blos vom Praet 
sident^n selbst oder mit seinem Vorwissen übernom- 
men haben, jedenfalls durfte er nach der damaligen 
Sitte in Jsrael nur im Sinne seines Meisters handeln, 
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Wenn man dem Paulus selbst glauben wollte, 
so dürfte Gamliel nie einen Befehl zur Christenver- 
folgung gegeben haben, und eine solche konnte unter 
seiner Praesidentur gar nicht stattgefunden haben. 
Er selbst schildert die Nachsicht seines Lehrers mit 
dem Ghristenthume in folgender Weise: 

Nach der Apostelgeschichte • (5, 3) hat dieser 
Gamliel den Petrus vor dem jüdischen Gerichte (?) 
dadurch in Schutz genommen, dass er sagte : «Jst 
der Rath oder das Werk aus dem Menschen, so 
wird es untergehen ; ist es aber aus Gott, so könnt 
ihr es nicht dämpfen „Man will hieraus den Schluss 
gezogen haben, dass er gar ein geheimer Christ ge- 
wesen wäre. Dieses vom Gamliel zu glauben bietet 
manche Schwierigkeit. Petrus dtirfte blos als ein Ver- 
führer zum Abfälle angeklagt worden sein, und das mo- 
saische Gesetz schreibt vor : Du sollst dich seiner nicht 
erbarmen und ihn nicht in Schutz nehmen (5.M. 13. 8). 
Gegen diese bibliche Vorschrift durtfe er nicht han- 
deln Die angebliche Aüsseraug Gamliels steht ferner 
mit seinem eigenem Principe im Widerspruch. Er sagt 
nämlich: aEntäussere dich jeden Zweifels«. Und in jener 
Äusserung liegt augenscheinlich selbst ein Zweifel. 
Bemerkens wer th ist es, dass Paulus hier blos von ei- 
nem Pharisäer Gamliel spricht, ohne denselben durch 
„mein Lehrer'' näher zu bezeichnen. Man sollte un- 
ter diesem Vertheidiger des Anhängers Christis etwa 
den Garn. II verstehen. Allein gegen die Hinneigung 
dieses Garn, zum Chrtstenthum beweist eine talmu- 
dische Anecdote. 
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Im Tractat Schabath fol. 117 liest man nämlich: 
Jma Schalom, die Gattin des Rabbi Elieser und die 
Schwester des Rabban Gamliel, hatte in ihrer Nach- 
barschaft einen Philosophen. (Jn einigen Ausgaben steht 
.,Min*^ eig. christlichen Richter), der als unbeste- 
chlich galt. Sie wollte sich über ihn lustig machen 
und brachte ihm einen goldenen Leuchter und sagte : 
Jch bitte dich, lass mich niiterben von den Gütern 
meines Vaters. — Erbe mit, sagte er. Auf die Be- 
merkung, es steht bei uns, die Tochter erbt nicht 
mit dem Sohne, sagte er: Mit dem Tage, als ihr 
aus eurem Lande vertrieben wurdet, wurde euch 
eure Lehre genommen, und eine andere gegeben, 
worin es steht : Tochter und Bruder erben zugleich. 
Tags darauf brachte man ihm einen lybischen Esel, 
da sagte er: Lese zu Ende, (Jn andern Ausgaben steht : 
Es steht geschrieben im Evangeliun), dort steht: Jch 
bin nicht gekommen, die Lehre Moses zu verringern, 
sondern zu vermehren, (sollte heissen weder zu ver- 
mindern, noch zu vermehren, statt ••DDiHb «bK sollte 
stehn ^ü)Hb ^br ) und in dieser steht, wo ein Sohn da 
ist, dort erbt die Tochter nicht mit. Darauf sagte sie 
(Jma Schalom^ : Lass dein Licht leuchten, wie eine 
Leuchter, und er (Gamliel) sagte : Der Esel kam 
und stiess den Leuchter um, Diese Anecdoce ist eine 
Jronie auf die Stellung des Christenthums zum moi- 
saischen Gesetze, dessen Giltigkeit bald bestätigt, 
bald geleugnet wird. 

Weder der eine öä^ der andere Gamliel durfte ^1 S^-^ 
also die Taufe angenomen haben, wie Eustachius be- 
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richtet. Mit Recht bemerkt Geiger; „Albern, was 
Photius nach Eustachius berichtet, dass er (Gamliel) 
mit Nicademus durch Petrus oder Johannes gePkuft 
worden. „Was konnte ihn denn dazu bewogen haben ? 
Wie konnte das Haupt einer so hochgelehrten Kör- 
perschaft sich durch; den unwissenden Fischer Simon 
Petrus belehren lassen? Etwa die neue, Lehre? Je- ^ 
^sus hat keine gelehrt, und die Evangelien enthalten 
^^f^tehf^ nichts, was nicht de^m Judenthume entbdi»t. ist. 
Geiger sagt über Jesus Auftreten : „Von einem gros- 
sen Werke der Reform, von neuen Gedanken, die die 
gewohnten Wege verlassen, ist bis dahin keine 
Spur'^ 

Etwa die Wunder bei der Geburt und bei der 
Auferstehung ? 

Gamliel dürfte dem Petrus eingewendet haben : 
Wenn Gott solche Wunder hätte zeigen wollen, so 
hätte er sie wie gewöhnlich, dem Gesammtjuden- 
thume gezeigt. Wie darf ich, der Gerichtspräsident, 
die Zeugenschaft verkommener Hirtenbanden in einer 
so wichtigen Angelegenheit anerkennen, die ich in 
gewöhnlichen Dingen bei Gericht nicht anerkenne.,; 
die Zeugenschaft von einer Menschenklasse, der 
gegenüber mein Gesetz die, Juden jeder huma- . 
nitären Verpflichtung entbindet ? Oder soll ich 
mich durch die Magier belehren lassen, von denen 
zu lernen mir mein Gesetz verbietet? Oder soll ich . 
andern unglaubwürdigen Zeugen, wie der Sünderin ! 
Maria Magdalena, oder den römischen Soldaten wcl- i 
che plündernd mordend und sengend mein Vater- 
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land überschwemmen, unglaubwürdige Dinge glau- 
ben! Wäre es nicht der strengjüdische Petrus selbst, 
sondern der Paulus, so hätte man annehmen dür- 
fen, er habe seinen Lehrer dadurch fürs Christen- 
thunv gewonnen, das? er ihn vom lästigen rabini/- 
ichen^o^iuxli die Taufe entbindet. Auch die Motive 
cler Täuflinge, wie romantische Liebe, Aussicht 
auf eine Staatsanstellung, sind schwerlich anzu- 
nehmen. 

Die Toleranz Gamliels gegen Andersgläubige 
(Sternen und Planetenanbeter) kennen wir in einer 
ganz andern Richtung. Auf die Frage eines heidni- 
schen (römischen) Philosophen «warum der jüdische 
Gott die von den Heiden angebeteten Gegenstände 
nicht vertiligt, wenn ihm deren Anbetung nicht ge- 
fällt, anwortete G : Die Heiden beten Schöpfungen 
an, die der Welt nützlich sind, wie Sonne, Mond, 
Sterne, Planeten, Flüsse und Hügel. Soll denn Gott 
einiger Thoren wegen die Welt zerstören? Die Welt 
wird nach ihren eigenen Gesetzen geleitet, und die 
i hören '.Verden zur Rechenschaft gezogen. Seine Un- 
wissenheit in der biblischen Geschichte zeigt zur 
Genüge, dass er keinen Rabbi überhaupt zum Leh- 
rer gehabt hat. So sagt er: (Apostelg. 13). Jsrael 
hat vom Samuel einen König verlangt, un^d Gott 
gab ihnen den Saul, den Sohn des Kisch vom Stam- 
me Benjamin, der 4o Jahre geherrscht hat. Aus der 
Schrift geht aber deutlich hervor, dass Saul nicht 
mehr als 3—4 Jahre geherrscht hat. (Albo Jkarim 
lil 25 alte Ausgabe, an welcher Stelle Albo auch 
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fi dem Stephanus krasse Unkenntnisse der biblischen 

Geschichte nachweist (Apostlg. 7) 

Es ist aber noch mehr als ungewiss, ob Petrus 
vor einem jüdischen Gerichte als Angeklagter ge- 
standen sei, da die jüdischen Gerichte zu jener Zeit 
gar keine peinliche Gerichtsbarkeit ausüben durften, 
wie. wir an einer andern Stelle zeigen werden. 

Das Lebensende Petrus ist unbekannt. Die 
Bel;iauptung, dass er zuletzt in Rom gelebt habe, 
haben neure Historiker in Abrede gestellt. Die Pe- 
truskirche in Rom beruht also auf eine falche An- 
nahme. Jüdische Forscher, wie Zacharias Fränkel, 
haben gefunden, dass Petrus (Simon Caifa), später 
zum Pharisäerthum sich bekannte, und von ihm stammt 
das schöne Nischm^th« Gebet der jüdischen Litur- 
gie. Dies widerspricht dem Berichte der Evange- 
//-pi'v«^ lien, w< i ^iKiLli Petrus ein unwissender Fischer war. 

Es ist also wenigstens unerwiesen, dass die 
ersten Christen, die m^ssiasgläubigen Essäer, von 
den Juden etwas zu leiden gehabt hätten. Wir sind 
vielmehr auf Grund mancher talmudischen Notizen 
berechtigt, das Gegentheil zu behaupten. Das Chris- 
tenthum hat gleich von Anfang an dem Judenthume 
gegenüber, eine feindliche, ja sogar brutale Stellung 
eingenommen. Die zahlreichen mit den Rabbi- 
nen gehaltenen Discussionen liefen zuweilen so- 
gar blutig ab. Schon damals galt ihm das Schwert 
als Überzeugung, und die Lynche als Beweis. Un- 
ter allen Discussionen über religiöse Themata, deren 
die Rabbinen seit undenklichen Zeiten mit Heiden 
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\ind Sectirern (Minim. Minaim) zu bestehen hatten 
waren die* mit den ersten Christen allein diejenigen, 
die den Rabbinen einen heillosen Schrecken einjag- 
ten. Während die Dispute mitHeiden, Philosophen 
und selbst mit den Kaisern (Jehoschua ben Cha- 
nanja mit Hadrian und seiner Tochter, Gamliel mit 
Agripa, Rabbi Jehuda mit Antoninus etc. letc.) harm- 
los verliefen. 

Der Streit, ob unter Min im- Talmud „Christ" \ 
zu verstehen sei, oder nicht, ist ein müssiger. Bei- 
de Meinungen sind richtig. Jn Synhedrin, Abschnitt 
XI, finden wir schon Gebiha ben Pessissa, der zur 
Zeit Alexander des Grossen lebte, in einem Dispute 
tnit Minim (Minäer), die keine Christen sein konn- 
ten. Jm 4. Jhdrt. erscheint hingegen noch ein Jacob 
Minai als Kurpfuscher, der den Rabbi Abuha schier 
tim den Schenkel gebracht hat. Min bezeichnet al- 
so jeden Anhänger irgend welcher aus dem Juden- 
thume hervorgegangenen Secte (Sectirer, Anhänger 
einer Secte), deren die Rabbinen 24 gekannt haben, 
und unter denen auch die sogenannten „ersten 
Christen (messiasgläubige Essäer) verstanden wur- 
den, da der Name „Christ*' damals noch nicht üb- 
lich war, und erst eine spätere Bezeichnung ist. 

Zwei Jnstitute kennt der Talmud, in denen die 
Rabbinen Discussionen mit Heiden und Christen zu 
halten pflegten. Jn Bej Nizrephi, einem Salone mit 
einer Bibliothek, wurde mit Heiden, in Bej Awidon 
mit C)>ristfin disputirt. Dass das erste Jnstitut heid- 
nisch war, beweisen die Stellen in Aboda sara fol.48 a. 
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und Erubln 79a, wo es heisst : Alle Gegenstände, wel- 
che beim heidnischen Cultus gebraucht werden, sind 
dem Juden zum Gebrauche verboten, so die Früch- 
te eines Baumes, der zum Götzendienste benützt 
wird (Aschera, Götzenbaum). An jenen Stellen wird 
fefragt r Was heisst eine Aschera ? Antwort : Jeder 
Baum, den die Priester pflegen, ohne seine Früchte 
:^u kosten. Schemuel sagte: Auch wenn sie blossa- 
^ o|*en, diese Früchte (Datteln) sind für BejNizrephi 

-^qK^I bestimmt, sin4 sie verboten, weil sie solche in be- 
Vr/.A^:> rauschendes Getränk „werfen, das sie an ihrem Feier- 
tage (Jdus) trinken^'. Ein solcher Trinkcultus ist 
heidnisch, nicht kirchlich. Die Discussionen zwischen 
Juden und Christen wurden hauptsächlich im Sprech- 
salon Bej-Awidon gehalten. Dort war nämlich eine 
Bibliothek, in der die jüdischen heiligen Schriften la- 
gen, die aber nicht von Juden geschrieben und entstellt 
waren. Dort waren auch die Evangelien, aber sicher- 
lich andere, als die kanonischen. 

Im Tract. Schabbath fol. 116, a., wo darüber 
verhandelt wird, welche Dinge man im Sabath aus 
V einer Feursbrunst retten darf, liest man : Die Evan- 
gelien und die Bücher der Minim rettet man nicht 
aus einer Feursbrunst. Rabbi Josi sagt : Jn Wochen- 
tagen schneide ich die göttlichen Nebennamen aus 
denselben und bewahre sie, das Übrige aber ver- 
brenne ich. Rabbi Tarfon sagt : Möge ich meiner Kin- 
der verlustig werden, wenn ich sie nicht, so sie mir 
zu Händen kommen, sammt den Gottesnamen ver- 
brenne, und wenn ein Mensch Einem nachjagt um ihn 
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«u morden, oder eine Schlange ihn zu beissen, so 
soll er sich lieber in ein Götzenhaus flüchten, als in 
die Häuser jener eintreten. Denn jene (Chris- 
ten, (Minim kennen das Gesetz und leugnen es 
und diese (Heiden) kennen es nicht und leugnen. *) 
Joseph bar Chanin fragte den Rabbi Abuha: Darf^ 
man die Bücher von Bej-Awidon aus dem Feuer 
retten oder nicht ? Er antwortete: Ja und nein ist mir 
gleichgiltig. Rab besuchte nicht Bej Awidon, noch 
weniger Bej Nizrephi, Schemuel besuchte nicht Bej 
Nizrephi, aber Bej Awidon besuchte er. Sie fragten 
den Raba warum er in Bej Awidon nicht komme, 
da sagte er „Der gewisse Baum steht mir im Wege'^ 
(d. h. das Gesetz verbietet mir das). So reissen wir 
ihn aus,, (durch die Discussion)— - ,,Dann macht mir 

") Anmerkung pD^si]'»^» ^bbm ipcteTpr^tt ]rN ibbn 

So oft ich za dieser Stelle gelange, in der so mancher falsche Mora- 
li«i auf Koslen der Jad«xi einen gewissen Grad von Intoleranz findet, kann 
ich nicht amhin, den tief gegründeten Unwillen des R. T&rphon ge- 
gen jene böswilligen Schänder ^zu billigen, welche noch heute nicht- 
aufgehört haben, solchen in uns wachzurufen Es ist n&mlich in gewis- 
sen Kreisen seit jeher stehende PraÄs geworden, einerseits die Erange 
lien zu verherrlichen, und anderseits den Talmud als eine schändliche 
und verwerfliche Literatur zu brandmarken, ohne die einen, ihres lang- 
weiligen Styles^und Jnhaltes wegen, and den andern wegen ünnkentnis 
der Sprache, gelesen zu haben. Das erste Verfahren ist unschicklich, 
das zweite schändlich. Diese Talmudsehändung seitens gebildeter und 
ungebildeter Christen ist darum noch halbwegs verzeihlich, weil s'e 
nicht keimenCpDtel p>::7Ö p^n) Wenn aber getaufte talmudkundige 
Juden in böswUiger Absicht durch Entstellung und Missdeutung jenes er- 
habenen alfcehrwürdigen Gteistesproduct vergangener Jahrhunderte shän- 
den, ( ]*^Cto^ yv^ ) so stehen sie fürwahr unendlich niedriger, als die 
yerworfensten Heiden, Und solche Individuen, die sich in jedem Zeit- 
alter wiederfinden, scheint R. T. vor Augen gehabt zu haben, als er jenen 
Ausspruch thal;. 
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das an seine Stelle gezetzte(EvangeHen) Schwierigkeit, 
Mar bar Joseph rühmte sich; Jch gehöre zu ihren 
Freunden und fürchte sie nicht. Eines Tages ging er 
hin und gerieth in Gefahr. — Rabbi Meier liest den 
griechischen Namen Ewangeiion hebräisch AwengUion 
( H^'l^rp« d. h. Unrechtschrift) Rabbi Jochanan liest ihn 
Awongilajon (|l43-|W d. h. Verbrecherschrift) 

Der greise Elieser ben Porto wurde gefragt, 
warum erBej Awidon nicht besuche, da antwortete 
er: Ich bin alt und fürchte, ihr werdet mich mit eu- 
ren Füssen zertreten. Am selben Tage wurde wirk- 
lich ein Greis daselbst mit den Füssen zertreten. Die- 

/^.-.^..o*/c ser Elieser sagt daselbst : Wo das Schwert herrscht, 
f^^ '** herrscht die Literatur nicht (Silent musae inter ar- 

'^.^^o '^^^ mis)! wo diese herrscht, herrscht jenes nicht. (Aboda 

:,%^ U^ sara I7). 
'y per bekannteste Discutator mit Heiden und Chris- 

ten ist Rabbi Jehoschua ben Chananja. Er disputirte 
mit gelehrten Römern (Synh. 90) und Alexandrinern 
(Nida 69) mit den Senatoren des Athaeneums(Berach- 
oth 8) mit Kaiser Hadrian und seiner Tochter (Chulin 
60) aber vor Bej Awidon hatte er Furcht. Als 'ihn 
einst der Kaiser fragte, warum er nicht hinkomme, 
antwortete er: Mein Kopf ist ein Glätscher (grau) 
meine Umgebung Eisscholen, ich bin wie Hunde die 
nicht bellen, meine Zähne malen nicht mehr. Das 
heisst, er wäre bereits iü alt und unfähig, in solche 
gefährliche Discussionen einzugehen, wie sie in Bej 
Awidon gehalten werden, es fehlt ihm der Eifer, die 
Macht def Rede und die physische Kraft dazu» 
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Ist doch bis zum heutigen Tage der Terrorismus 
die einzigeWaffe, deren sich die Kirche im Kampfe ge- 
gen das Judenthum bedient, und wo ihr die weltliche 
Macht nicht zu Gebote steht, dort muss der Appel an 
die Volksleidenschaft der Arier herhalten. Fast will es 
scheinen, dass die Fabel vom Wolfe und dem Schafe auf 
den ungleichsten aller- Kämpfe zwischen Kirche und 
Judenthum g anz besonders gedichtet wurde. Nie ha- 
ben die Streiter der Kirche die schlagenden Argu- 
mente jüdischer Gelehrten gegen ihre verlogenen und 
widersinnigen Angriffe in Berücksichtigung gezogen, 
noch weniger solche ernstlich zu bekämpfen vermocht. 
Denn stand ein verworfener, böswilliger Apostat an 
der Spitze, so hatte er es warlich nicht erst nöthig, 
von seinen Gegnern zu erfahren, dass er gelogen hat ; 
hat er aber einen Christen die Lügen und Entstel- 
lungen in den Mund gelegt, der sich dann als ein in 
Judaicis Hochgelehrter geberdete (Rohling et Comp), 
dann bewegte sich dieser in einem ihm völlig un- 
bekannten Fahrwasser, und musste vor jedem Ge- 
genbeweis eines Rabbinen verstummen, es müsste 
denn sein, er setzte den Eid (Meineid) dem über- 
mächtigen Gegner entgegen (Rohling), um seiner 
schändlichen Lüge die Sanction zu verleihen. Welcher 
ungleiche Kampf! Man denke sich einen böswilligen 
Renegaten (D^a?2nb myo) auf der Kanzel einer spani- 
schen Kathedrale, in der einen Hand das Buch, in 
der anderen das Schwert, hinter ihm die Würden- 
träger der Inquisition, dieser Höllenmacht der Mar- 
ter und des Scheiterhaufens, vor ihm ein zitternde^ 
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Häuflein Rabbiner, denen man wohl die Redefrei- 
heit garantirt hat, hinter denen aber dennoch der 
kirchliche Censor mitgrimmig-er Miene dastand, und 
bloss ein dem Gegner ungefälliges Wörtchen dürfte 
dem Juden entschlüpfen, und Tod Verderben war das 
Los der Juden. ' • ' 

Trotz aller Widerlegung werden die alten Lü- 
gen aus dem Arsenale verlogener Waffen jedesmal 
wieder hervorgeholt, und in den Kampf gegen das 
Judenthum gezogen. Darauf pa^st das Sprichwort 
Salomon's : Wie der Hund zurückkehrt zu seinem 
Gespei, so wiederholt der Thor seine Narrheit (Sprü- 
che 26, 11) Bis ehegestern war, und ist noch 
zum grossen Theile auch heute, blos die Vertheidigung 
unter sorgfältiger Schonung des Gegners gestattet, 
und es ist eine schändliche Pfafenlüge, welche die 
cleii:alen Blätter unter das Volk verbreiten, dass die 
Juden die chistliche Religion beschimpfen. Die ver- 
nichtenden Kritiken über Evangelien und Kirche 
rühren ausschlieslich von christlicher Feder her. 
Erst 4em von ihr selbst aus ihrer Hölle herauf- 
beschworenen Antisemitismus ist es gelungen, auch 
unsere Zunge zu lösen, und unsere Feder in Bewegung 
zii setzen, und vom geringen Masse der Pressfreiheit 
Gebrauch zu machen, welches der arische Staatsan- 
c^T^"'?^ walt^mt Semiten noch gemessen lässt.Die Kirche hat 
freilich ihr Möglichstes gethan, die jüdischen Quellen 
zur Vertheidigung versiegen zu machen, allein fei- 
ne 1700 jährige misslungene Praxis hätte sie end- 
, ." ) lieh belehren sollen, dass es vortheilhafter sei, den 

^\'^,--'(lü Löwen nicht unnützer woioo zu reizen 
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Auch eine gewisse Secte, Barjoni genannt, setz- 
te mitunter den Rabbinen in unsanfter Weise zu.. 
Diese Secte finden wir zuerst auf den Mauern Jeru- 
salems, unter einem Häuptling organisirt, mit Lö- 
wenmut, Selbstverleugnung und Todesverachtung 
um die Erhaltung des jüdischen Heiligthums gcgt^n 
einen übermächtigen Feind kämpfend. 

Als Rabbi Jochanan ben Sacai ihren Häuptling, 
seinen Neffen Aba Sikra, aufforderte, er möge seine 
Schar vom ungleichen Kampfe in einer belagerten, 
aller Lebensmittel entblössten Stadt abhalten,antwpr- 
tete dieser: Wenn ich ihnen diesen Vorschlag machen 
würde, so würden sie mich selbst erschlagen (Gittin 
56) Eine solche Hingebung für eine heilige Sache, 
ein solcher Opfermut kann nur von einer höhern Jdee 
getragen werden. Hier erscheinen die Barjoni in ih^ 
rer höchsten Begeisterung für die heiligsten Güter 
des Judenthums. 

Etwa ein Jahrhundert später finden wir sie in 
der Nachbarschaft des Rabbi Meier, demselben derart 
zusetzend, dass er um ihren Tod bat. Seine Frau 
Beruria wies ihn darüber zurecht, und sagte: Wie 
ist denn deine Meinung? Es steht doch, die Sünden 
sollen zu Grunde gehen^ steht denn,, die /SßwcZer" (Psalm 
104) Da sagte er : Lies den Satz zu Ende, da steht, 
die Bösewichter werden nicht mehr sein^ Sie: Wenn 
die Sünden aufhören, wird es keine Bösen mehr 
geben. Bete vielmehr um Gnade fiir sie, dass sie 
reumütig Busse thun (Berachothi lOa.) jffier erschein- 
nen die Bajroni schon als echte Minim und Geg- /'^^ ^ ^ 
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ner der JRabbinen^ wie die Juden-^Christev, Die Frau 
Beruria steht um einen Himmel höher als die Kir- 
che mit allen ihren Orden, mit allen ihren Gross- 
und Kleininquisitoren, deren Grundsatz lautet: Saere-* 
ticis nulla est servanda fides 

Noch ein Jahrhundert später begegnen wir in 
der Nachbarschaft des Rabbi Sera gewisse Barjoni, 
die er an sich zu bringen suchte, um sie zur Um- 
ker zu bewegen, wodurch er den Unwillen der Rab- 
binen erregte. Nach dem Tode Rabbi Serags sagten 
die Barjoni : Bis nun hat der Kleine mit den vebrann- 
ten Schenkeln (sieh hierüber Baba Mezie 85) für uns 
um Gnade gebeten, wer wird jetzt für uns um Gna- 
de beten? Sie gingen hierauf in sich, und thaten 
Busse (Synhedrin 87 sl.J wer waren denn diese Bar- 
joni ? Die Commentare Raschi und Thossaphoth hal- 
ten sie für Räuberhorden oder ausgelassenes Gesin- 
del. Aber solche Leute geben ihr Leben nicht für 
ein Heiligthum, und gehen nicht für eine hohe Jdee 
in den verzweifelten Krieg, sie besitzen überhaupt 
nicht die Fähigkeit, die Träger einer erhabenen Jdee 
zu sein. Auch organisired sich Wüstlinge nicht unter 
einem HäupHng. Endlich wäre der Unwillen der Rab- 
binen gegen Rab Sera unverständlich, da er sie doch 
zum Guten leiten wollte. 

Noch unsinniger ist die] Ansicht, dass sie Chu- 
täer (Samaritaner) waren, die eine Taube (Jona, daher 
der Name Bar- Jona) anbeteten. Denn es gab keine 
grösseren Feinde des hierosalemitischen Tempels, als 
eben diese Chutäer, die seit Esra an seine Zerstör- 
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rting dachten, da sie den Berg Gerisim als den hei- 
ligen Berg erklärten, und noch heutzutage erklären, 
auf dem der Tempel Jehova's stehen solL Man darf 
ihnen nicht zumuten, ftir die Erhaltung des ihnen 
verhasst^n Tempels zu Jerusalem gekämpft zu haben. 

Wir huldigen hingegen der Ansicht, dass die jli^^ 
Bar-Joni,gleich den Essäern, Urchristcn waren, deren -3^'' ■^;> 
Apostel Petrus (Simon bar Jona) war. Bekanntlich 
wären die ersten Christen echte Jüdeia und Anhänger 
und Verehrer des Tempels zu Jerusaleni. Sie waren 
ja eigentlich, wie wir oben bemerkt haben, die schwär- 
merischen Essäer (Mönchs- Pharisäer) * Sie kämpften 
mit demselben Löwenmut für die Erhaltung des- 
selben Tempels, für den auch die ersten Chassidäer^ — 
deren Epigonen sie waren — unter den Maccabäem, 
aber mit besserm Erfolg, gekämpft haben. Nach der x ^ 

Zerstörung des Tempels «riWftSMn sich bekanntlich ^^>^^ ^ 
die ersten . Christen vom Judenthum immer mehr ab. 
Das thaten auch die Bar-Joni, so dass sie dem Rab- 
bi Meier gegenüber schon als vollständige Minim 
auftraten. Jm dritten Jahrhunderte arteten sie durch 
Aufnahme heidnischer Volkselemente derart aus, 
dass ihr Übertritt zum Judenthum eine wirkliche 
Pros«lytenmacherei war, was im Judenthum verpönt 
ist. Denn der Talmud sagt:(niw w«DD bniit^^ d^-ü D*pj 
Die Proselyten sind so lästig Jsrael, wie der Aussatz 
auf der Haut (Jebamoth IO9). Daher der Unwillen der 
Rabbinen gegen die unjüdische Proselytenmacherei 
des Rabbi Sera. 

Den Namen Barjoni (eigentlich Bar-Joni) führten 
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sie von ihrem Apostel Petrus, der eigentlich Simoir 
bar-'Iona (Sohn des Jona) hiess, (Math 16, I7, Joh. 
' 1, 42. 21, 1 5) Wahrscheinlich bildeten sie eine Es- 
säerloge unter einem Meister Simon Bar-Jona (vor Aba 
Sikra) . 

Die Schriften des neuen Testamentes sind im 
Grossen und Ganzen im echt jüdischen Geiste gehal- 
ten. Es ist aber .unendlich schwierig, dieselben einem,» 
Uterarischen Zweige des Judenthums anzureihen. 
Wir haben bereits nachgewiesen, dass die Jesus-Sage 
aus verschiedenen Bestandtheilen geschichtlicher . Er- 
eigflisse anderer historisch- jüdischer Persönlichkeiten 
besteht. Auch die Erzählung dessen, was vor und 
theilweise nach seiner Geburt geschah, ist nicht ori»* 
(^^f^X U^:=ginel, sondern zweien Tj^bsstamentarischen Begeben- 
heiten nachgeahmt. Jm ersten Cap. Lucas erscheint 
der Engel Gabriel beim ^achareas, während seines 
Dienstes im Tempel und kündigt ihm an, dass seine 
bereits alte Frau Elischewa schwanger werden und 
- einen Sohn gebären wird, ganz ähnlich der Erzäh- ' 
lung von der Schwangerschaft der alten Sara, welche 
ein Engel dem Abraham verheissen hat. Elischewa 
gebärt einen Sohn, den sie Gott widmet, und der 
später Jesum tauft. Zur Verherrlichung dieser Ge- 
burt singt die Jungfrau Maria eme Hymne. Als 
Muster hiezu dient die Geschichte der Ghana, derea 
Sohn Samuel, Gott geweiht wurde, und der später 
den David gesalbt hat. Nur singt dort Ghana selbst 
ihre Hymne zu Gott, Wer hingegen lässt die Priesters- 
gattin ihre Hymne von der Zimermmannsbraut singciY. 
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Diesen Jochannes (Jochanan) ben Secharia ha- 
Kohen kennt die jüdische Geschichte gar nicht. Wohl 
kennt der Talmud (Joma babli i8, b, und Jeruschalm^ 
7 a) einen Priester Secharja ben Kuputol, (oder 
Kabutol, oder Kabutor), allein dieser war ein Jünger 
des Simon ben Gamliel, welcher von 62-70 p. Chr. 
lehrte, und konnte daher schon vor Christi Geburt 
(vor anno i) kein alter Mann gewesen sein. Überdies 
weiss die Geschichte weder etwas von seinem Sohne 
Jochanan, noch dass etwas Ausserordentliches bei 
dessen Geburt vorgefallen wäre. Das Capitel 24 
Math, ist eine nicht ganz gelungene Copie der Prophe- 
zeiung Daniels. Die Discussionen Jesu mit den Pha- 
risäern, Saducäern, Schriftgelehrten und Hohepries- 
tern ( ? es war jedesmal nur einer) ist den unzäh- 
ligen Discussionen der Rabbinen mit Heiden und 
Sectirern abgelauscht* Der Talmud lässt jedesmal 
die Rahbinen siegreich aus dem Streite herausgehen, 
die Evangelien lassen Jesum über die Rabbinen 
triumphiren. Wir werden an Ort und Stelle die 
Tragweite seiner Siege gehörig beleuchten. 

Die Anführung der zahlreichen Belegstellen aus 
dem alten Testament sieht dem jüdischen Midrasch 
und der talmudischen Agada ähnlich. Aber während 
jene die Citatr. mit ängstlicher Präcision anfuhren, 
kommen solche im neuen Testament furchtbar ent- 
stellt vor. 

Was endlich die kleinlichen Wunder Jesu und 
der Apostel, wie die Wunderkuren, Geisterbeschwö- 
rungen, Einherschreiten auf der Meeresoberfläche etc. 
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f . I betrifft, so finden wir in der jüdischen Literatur nicht 
xAvi.'y^ leicht etwas AaÜdres. Es müsstc das in letzter Zeit, 
in unseren Gegenden in Händen des niedern jüdischen 
Pöbels befindliche Wunderbüchlein „Lob des Mannes 
vom guten Ruf (a^» p* b»^ r\s6) sein, worin die un- 
zähligen Wunder eines vor etwa 150 Jahren in Polen 
gewesenen Wundermannes ( Baal Sehern ) , erzählt 
werden. Es wäre eine müssige Arbeit hierüber Ver-' 
gleiche anzustellen. Wir wollen hier blos erwähnen^ 
dass auch dort der Armut gehuldigt wird. Der Er«- 
Zähler, besser der Dichter, lässt nämlich eine Witwe 
auf dem Grabe ihres Mannes beten, er möge vor 
dem Throne Gottes die Gnade erwirken, dass ihre 
(jLi^>%y Kinder arm bleiben, damit sie nicht an dant lieben 
Gott vergessen. 



ERSTE3 KAPITEL- 

Christi Gescblechtsregister, ^ Empfängnis, Name, 
und Geburt. 

Vorbemerkuug. Jndcm die christliche Doctrin ihrem Mes- 
»ia» eine rein geistige siiodenerlösende Mission zuschreibt, 
setzt sie sich schon \ovi vorn hinein mit dem jüdisch- 
biblischen Meschiach in Widerspruch/ und benimmt allen 
aus der Bibel geholten Belegen für seine Messianitat jede 
Beweiskraft. Damit, dass sie ihn zu einem Nachkommen 
David's macht, hat sie nicht viel gewonnen; Der Davidische 
Meschiach wird als ein weltlicher Fürst bezeichnet, für 
den der erledigte Thron seines Ahns in Jerusalem bestimmt 
ist, auf dem kein Fremder sitzen darf. Ein geistiger Stuhl 
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öder ein Stuhl neben Gott im Jennscits, wird selbst dem 
iDavid im Talmud abgesprochen, daher hat er solchen 
dort flicht 2U vererben. Als nämlich Rabbi Akiwa dem 
David einen Stuhl im Himmelreiche neben Gott zuschrei- 
ben wollte, wies ihm R, Josi der Galiläer zurecht, "'^^^ i/i 
sagte: Akiwa, wie lange wirst du noch die GottTait ent-Mo^^^ 
weihen? (Chagiga 14, a) . 

Nach dem Evangelion Loicas i, 32 verhiess der En* 
gel Gabriel der Maria, als er ihr die Visite des heiligen 
Geistes ankündigen kann, dasa ihr Sohn auf dem Stuhle 
seines Vaters David ewig sitzen und über das Haus Jacob's 
ewig herrschen werde. Es sass aber kein Jeschua auf^ dem 
Throne David's, und ein solcher herrschte, so lange er 
lebte nicht über das Haus Jacob's. Erst spät nach seinem 
-iTode fing die Schaar seiner Verherer an, über Jacob im 
Namen eines solchen in einer Weise zu herrschen, wie sie 
iTi der Hölle von der Schar des Beizebub oder des Asmodai 
über die armen Sünder nicht schreklicher gedacht werden 
kann. Aber diese Anweisung auf den jüdischen, vom Usur- 
pator Herodes in jener Zeit eingenommenen Thron wäre 
hinreichender Grund seiner Verfolgung Seitens dieses Des- 
poten gewesen, wenn Jesus wirklich zu seiner Regierung£- 
zeit geboren worden wäre. Und hat er wirklich irgend 
welchen Hintergedanken auf den jüdischen Thron gehabt, 
so ist seine Hinrichtung durch den römischen Statthalter 
Pontius Pilatus auch ohne die Verurtheilung (?) durch 
ein jüdisches Gericht, selbst nach modernen Gezetzen ge- 
rechtfertigt. Derselbe Engel Gabriel verheisst ferner der 
Jungfrau Maria, dass ihr heilige Kind Gottes Sohn gennant 
werden wird (das. 35 ). In Math, 8. 29 nennc?n ihn so zwei 
Besessene im Gergenserlande. Der Titel „Sohn Gottes" findet 
sich auch im alten Testament ( 3. M. 6, 2 ), wo es hcisst: 
Da sahen die Söhne der Götter die Töchter des Menschen, 
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dass sie gut (schön) waren, und nahmen sich Weiber nach 
N Belieben. Der Nähme „Söhne der Götter" ist verschiedent- 

lich aufgefasst worden. Die einfachste Erklärung scheint 
uns folgende: Einen Bestandtheil verschiedener heidnischer 
Kulte, wie der Astarte (ntinw) bildete die Unzucht. Die 
in derselben geborenen Kinder wurden den Göttern gewid- 
met, und in abgesonderten Klöstern erzogen, und durften 
blos unter einander heiratep. Es geschah eines Tages, 
dass die ,,Söhne der Götter" (die den Göttern gewidmeten 
Söhne^ die Töchter der profanen Menschen erblickten, in 
sie Gefallen fanden und * entgegen dem relij^iösen Verbote 
auch profane Frauen heirateten- 

Wir wollen hier auf die Verschidenheit der Jesuge- 
nealogien des Math, und Lucus nicht eingehen. Dies ge- 
hört jener Afterwissenschaft an, welche sich Evangelien- 
harmonie nennt, und welche Leistungen zu Stande brachte, 
auf welche das talmudischc Sprichwort passt nemlich : 
Du versenktest dich in die Meeresfluth und brachtest ei- 
nen Scherben herauf. (Baba kama 71 b.). Wir woUea 
blos auf die abweichenden Stellen der Genealogie des 
Matth. von der im i. Chr. 2 angegebenen aufmerksam 
machen. Schon Troki fand, dass die Matthias-Genealogie 
4 Königsgenerationen ausgelassen habe, in dem sie zwi- 
schen Jcram und Jotham die Zwischenglieder Achasjah 
Joasch, Amazjah, und Asarja übergeht und statt ihrer 
einen unbekannten Isijahn setzt. Bei fernerem Einblick fin- 
det man den Mangel des Jchojakim zwischen Joschijahn und 
Jechonjahn. Dafür bereicherte uns das Evangelium mit 
4 Damen von nicht ganz unbescholtenem Rufe, und von 
, . nicht-jüdischer Herkunft, von denen drei, wie Fhn'T'** 
Ruth und Bath-Scheba, wenigstens durch andere Bibel- 
stellen erewiesen sind, dass aber Rachab die Frau Salomons 
(Schalma'a) und<iie Grossmutter von Jischai (David's Vater) 
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war, ist ein chronologischer Unsinn, wie solcher in deti 
Evangelien nicht gar selten ist. Rachab war eine Zeit- 
genossin Josua's, des ersten Richters (etwa, 1500 ante 
Chr.)^ Jischai hingegen lebte zugleich mit Samuel, dem 
IS-ten und letzten Richter (etwa iioo ante Chr J , als 400 
Jahre später. Wenn daher Rachab die Grossmutter Jischais 
gewesen wäre, so hätte sie höchtens 100 Jahre früher als 
ihr Enkel leben können, nicht aber 400. 

Annehmbarer und glaubwürdiger ist die rabinische Tra 
dition ( Megila 14, 6 ), wonach Rachab die Frau Josua's 
selbst wurde, und dass sie unter ihren Nachkommen 8 
Propheten und eine Prophetin zählte. Ihr Zuname „ Sona " 
( rUTJl apTl ) 'gab die Veranlassung, dass man sie für ein 
uuztichtiges Weib hielt* Allein Sona kann auch heissen 
„Speiaerin d. h. ^Kost-oder Gastgeberin. " Die Bemerkung 
des populären Bibel-Lexikon, dass das Wort „ Sona " in der 



letztern Bedeutung in der Bibel nicht vorkommt, ist einfältig. * 
Denn erstens, schon der Umstand allein, dass die Spionej^Ä /^ /^ 
in der feindlichen Stadt Jericho zu ihr einkehrten, beweist, 7 '^ ^ 
dass ihr Haus eine Herberge für Fremde war, und zwei- 
tens steht und fallt di^ hebräische Sprache mit der Bi- 
bel nicht, ihr Gebiet reicht viel weiter. Wir lesen im Tal- 
mud (Berachoth. ro^ a) Mar Ukba sagte : So wie ^Gott 
die ganze Welt füllt, so füllt die Seele den ganzen Körper 
„So wie Gott speist (erhält, — son—^T) die ganze Welt, 
so speist (erhält — Sona, n^T) den ganzen Körper'* 

Dieser Satz ist noch in mancher andern Beziehung 
wichtig. Mar Ukba will dadurch beweisen, dass Gott mit 
der Welt in unmittelbarer Berührung steht, und ihr un- 
mittelbarer Erhalter (Weltseele) ist; im Gegensatze zu den 
Piatonikern, welche die Welt von einer besondern Welt- 
seele, und im Gegentheil zu den Gnostikern, welche zwi- 
schen Gott und der Welt ein intermedieres Princip, de n 
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^ Jv^;j^/£6L^/iBem«^p05, annerkennen, der die Welt erschaffen hat, sie 
// erhält, und die sinaitischen (Jezetze gegeben hat. Dieses 
intcrmediere Princip. zwischen Gott und der Welt, ist ins 
Christen thum übergangen,- wo es sich in einen Jesus, ei- 
nen Sohn Gottes, herhauskrystallisirt hat 
ryx^ isttr diesem Satze wird ferner das Verhältnis Gottes 

zum Weltall als ein innewohnendes, immanentes, darge« 
stellt, im. Gegenzatz zur Ansicht Rah Huna's im Namen. 
desRab Ami, und Rabi Josi's, Sohn des Rabi Chalaphta, 
welche, sagen, Gott sei der Ort des Weltalls, und das 
Weltall ist nicht der Ort Gottes, Gott also ausserhalb der 
Welt stehend. Transcedent- (Bereschith raba Abschnitt 69) 
Der Evangelist des Lucas schickt der Geburt Jesu jene 
des Johannes voraus. Dieser sollte den Propheten Elias 
repraesentiren , der nach ^iimm Propheten Malachi Weissa- 
gung, dem Erlöser am grossen Tage der Erlösung voran* 
gehen sollte. Bei der Beschreibung seiner Empfängnis und 
Geburt, so wie seines Verhältnises zu Jesu lagen dem Schrei- 
ber zwei biblische Erzählungen als Muster vor. Die eine 
ist die Verheissung der Schwangerschaft der alten Sara 
ciurch einen Engel, die zweite ist die Schwangerschaft 
Ghanas und die Geburt Samuels, wie wir in. der Einlei- 
tung nachgQ'Viesen haben. 

Um den Verdacht ihres Gatten Joseph zu beschwich- 
tigen, erschien auch ihm der"^ Engel im Traume, um ihm 
Aufklärung über den wahren Sachverhalt^zu geben. Da 
aber Jesus für das Heil der ganzen Welt auf Erden erschei- 
nen sollte, so dürfte es rathsamer gewesen sein, auch den 
Verdacht der übrigen Welt durch etwas zu beschwich- 
tigen. Da aber der Engel nicht der ganzen Welt im Trau- 
me erscheinen konnte, so sollte er hierin nach der altett 
erprobten Methode der allgemeinen Offenbarung verfahren 
Denn dieser Traum bildet unstreitig eine der wichtigsten 
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Grunlagen des Christenthums, welches bestimmt ist, die 
auf Grund der sinaitischen Offenbarung beruhende mo- 
saische Rehgion aufzuheben und zu ersetzen, wozu dasselbe 
auf Grund des Traumes eines unwissenden Zimmermannes , 
weder fähig, noch berechtigt ist. Überdies hätte der En- 
gel wissen sollen, dass er es mit Rabbinen zu thun hatte, 
welche über Träume ganz eigenthümliche Ansichten hat- 
iten. Jm Tract, Berachoth (fol. 55 ) wird über die Träume 
verhandelt, vorüber die verschiedenen Ansichten notirt 
werden. Unter andern heisst es daselbst; Alle Träume ♦.y)(/)> «C 
gehen nach dem Munde, d. h. sie hängen von der genos- /o^^^ 
senen Abendmalzeit ab. Ferner, man zeigt dem Menschen ,p^^^ '^ ^ 
im Traume blos seine Lieblingsgedanken. Was der Zim- ^•^^ 
mcrmann Joseph an jenem Abende gegessen, welchen Ge- 
danken er mit Vorliebe nachgehängt haben mag, . lässt 
sich freilich nicht cruiren. 

Albo Troki, und vor ihm viele Andere, stellten die 
Abstammung Jesu von David dadurch in Abrede, dass die 
Evangelien selber zug'eben, dass ihn seine Mutter von kei- 
nem Menschen, sondfern unmittelbar yom heiligen Geiste 
empfangen ha^, und bekanntlich waren David's Nachkom- 
men durdhgehends Mensche^ und keine heiligen Geister. 
Dem gegenüber versuchte man nachzuweisen, dass aueh 
seine Mutter, die heilige Jungfrau Maria, von davidischer 
Abkunft wäre. Als ein Argument wurde angeführt, dass das 
Greschlechtsregister des Lucus nicht auf Joseph, sondern 
auf Maria sich beziehe, anderseits berief man sich auf ei- 
ne alte Sitte in Jsrael, wonach die Stwnme sich nicht ^ ; 
geschlechtlich vermischen ;MDte> daher durfte. Joseph, der PI* - 
von David's Familie war, auch nur eine Frau aus dem 
Geschlechte David's heiraten. Das erste hat Troki mittelst 
des Schlussatzes des Registers selbst ad absurdum geführt 
Denn in diesem Falle hätte dieses lauten müssen ,, Jesus 
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wurde gehalten für den Sohn Maria's, der Tochter Eli's" 
statt: Sohn Josephs, Sohn Eli's ^Lucas 3, 23^. Nicht 
stichhaltiger ist auch das zweite Argument. Man 
könnte aus jener alten Sitte höchstens beweisen, dass Ma- 
rie wohl aus dem Stamme Juda sein mtt88te, aber doch 
auch aus einer andern Familie, als der davidischen sein 
konnte. Überdies war jene Sitte in Jsrael zu jener Zeit 
längst aufgehoben- Wir lesen im Tract. Thaanith jEadc: 
Rabbi Simon ben Gamliel erzählt: Es gab in Jsrael keine 
schöneren Feiertage, als am Versöhnungstage und am 15. 
Ab, weil damals die Töchter Jsraels in ausgeliehenen weis» 
sen Gewändern (um die Armen, die keine hatten, nicht zu 
beschämen) in die Weingärten hinausgingen, um zu tanzen* 
Bei dieser Gelegenheit wurden alle Parthien geschlossen: 
Ferner wird dort die Frage aufgeworfen: Warum gerade 
der 15. Ab dazu gewählt wurde? Und unter ändern gibt 
Rabi Jehuda im Namen Samuels als Motiv an, weil dieser 
Tag der Gedenktag ist> in dem es den Stämmen gestat- 
tet wurde, sich unter einander zu verschwägern. Jn den 
altern Ausgaben des Talmud findet sich eine Randglosse 
(Thossaphoth) , welche lautet: Hier liegt ein Beweis gegen 
ihre (der, Christen) Lehre. Jn den neuern Ausgaben hat die 
Ceniur diesen Passus gestrichen. 

Wir müssen aber hier noch hinzufügen, dass nach 
altjüdischer Sitte^ Maria nicht blos die Brant Josephs im 
modernen Sinne war, sondern seine bereits gesetzlich an- 
getraute Gattin, da dio Trauung damals schon bei def 
Verlobung stattfand, nicht wie heutzutage, erst bei der 
Hochzeit. 

Wir Anhänger der Religion der Offenbarung haben 
gar kein Verständnis für diese religiöse Mähr. Die Offen- 
barung, welche in feierlicher Weise auf dem Berge Sinai 
in Gegenwart eines ganzen Volkes stattfand, hat selbst in 
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den Augen der Ungläubigen den Reiz einer erhabenen^ 
Poesie. Würde die griechische Mythologie ihrem Zeus ei- 
ne solche Rolle zugetheilt haben, unter der Majestät er- 
habe^ner ausserordentlicher Naturerscheinungen auf seinem 
Olymp den Hellenen einen solchen Decalog zu predigen, 
unsere Gymnasiallehrer würden noch heute in hochpoe- 
tischer Entzückung Folianten darüber schreiben. Hingegen 
ist die Sage von Jesus eben so weit entfernt von Poesie 
wie von Ethik. Und doch fordert die Kirche den unbe- 
dingten Glauben für ihre Sagen, während das Judenthum 
in Glaubenssachen einer mildern Praxis huldigt. Die Rab- 
binen haben Rabbi Josi nicht verketzert, als er sagte; Nie 
ist die Gottheit (Schechina) herabgestiegen, noch sind 
Moses 'und Elias je hinaufgestiegen; denn der Psalmist sag- 
te (115, 17): Die Himmel sind als solche für Gott, und 
die Erde gab er Adams Kindern (Sukha 5, a). Die Erde 
ist das Gesammteigenthum der Gesammtmenschheit, es 
darf jeder wohnen, wo es ihm beliebt; das ist semitische 
(Schethische) Auffassung, nicht arische (Kainische) 

Die Unkenntnis der Bibel und der hebräischen Sprat 
che überhanpt bei den Evangelisten, erstreckt sich selbst 
auf die Engel der Evangelien. Der Engel sagte nämlich 
dem loseph im Traume: Maria wird einen Sohn vom hei- 
ligen Geiste gebären, den tollst du nennen Jeschua, wel- 
ches bedeutet, er wird seinem Volke zur Sündenbefreiung 
rerhelfen. Damit erfüllt werde, was Gott zu seinemPro^ 
pheten gesagt hat, nämlich: Sieh da die Jungfrau (Almah) 
ist schwanger und wird einen Sohn gebären, den werden 
sie Emanuel, d, h. Gott mit uns,, nennen. Der Engel wus- 
ste erstens nicht, dass die hebräische Sprache für den 
Ausdruck ,,von Sünden befreien" nicht hoschea mechet 
( HÖH» ytfin)sondern tiher Mechet (HÖHtt IDO) hat Jesus sollte 
demnach nicht Jehoschua sondern Tiharjah, oder Jeho- 



60 1. KAPITEL 



tiher heissen. Zweitens wusste er nicht, das „Almah" 
nicht blos eine Jungfrau, sondern ein ,,junges Weib" über- 
haupt bedeutet, [sei es eine Jungffrau, oder eine verheira- 
tete Frau, oder eine Junge Mutter. Nach seiner Berufung 
auf den Propheten Jsaias (7, 14) sollte Jesus gar Emanuel 
heissen (Troki)« Überdies hat jene Prophezeiung dem A- 
chas gegolten, der 750 (resp 600) Jahre vor Christi gelebt 
hat. Ihre Erfüllung musstc daher zu seiner Zeit geschehen 
nicht 750 (resp 600) Jahre später, (sich Einleitung) Gese- 
nius bemerkt dazu: Es kam darauf an, dem ungläubigen 
Achas ein Zeichen zu geben, welches bald in Erfüllung 
ging, und ihm gleichsam vor Augen lag. Wie hätte die 
Verheissung der wunderbaren Geburt des Messias, die viele 
Jahrhunderte später erfolgen sollte, dieses bewähren kön- 
nen ? Wie konnte Achas eine Zeit später zu erfüllende 
Verheissung als die Gewähr eines frühern Erfolges nehmen ? 
f2sJ Und er erkannte^e nicht, bis sie ihren ersten Sohn 
gebar. Wo ein erster da ist, dem fofgt ein zweiter etc, 
und wenn er sie blos bis dahin nicht erkannt hat, so hat er 
sie später erkannt. Die Evangelien verschweigen gar nicht, 
dass Jesus noch Geschwister hatte. (Matth. 12, 16, Marc 
3, 31, Lucac 8. I9f Joh 7, 5). Und wenn Maria auch nach 
den fernem Geburten jungfräulich blieb, so musste sie 
alle ihre Kinder vom heiligen Geiste empfangen haben. 
•Wenn es femer wahr wUre, dass sein Bruder Simon, als 
Bischof von Jerusalem im Jahre 106 nach Christi Geburt 
VT^t/ im Alter vom 119 Jahren i^ajÄ römischen Statthalter At- 
ticus gefoltert und gekreuzigt wurde, so hatte Jesus gar 
einen um 13 Jhare altern Bruder, denn Jesus wäre, wenn 
er bei der Hinrichtung d^s 119 jährigen Simon gelebt hät- 
te, blos 106 Jahre alt. 

Der Geburtstag Jesu wurde später auf den 25. De- 
cember verzetzt^ und soll ein Sonntag gewesen sein, wo- 
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von aber keine Spur in den Evangelien ist. Weil der 25- 
December bei denHi^iden ein wichtiger Feiertag (Sonnen- 
neujahr) war, so hielt man denselben für würdig, den Sohn 
des wahren Gottes, der das Heidcnthum aus der Welt 
schaffen sollte an demselben geboren werden zu lassen. 
Der berühmte Astronom David Kimchi berechnete aber^ 
das im Jahre 3961 mundi, in welches man die Geburt 
Christi verzetzt, der 25, December gar nicht auf einen 
Sonntag, sondern auf einen Samstag fallt. Die Verlegung der 
Sabbatruhe auf den Sonntag hat daher keine Berechtigung. 



KAPITEL 2. 

Weise aus dem Morgenland, Flucht Jesu nach Egypten, 
Herodes Kindernrard, Jesus in Genesareth. 

Jm Evangelium Lucas wird erzählt, dass in 
Folge einer vom rönaischen Kaiser August in Paläs- 
tina angeordneten Volkszählung, Maria im hoch- 
schwangern Zustande ihren Wohnort Nazareth ver^ 
lassen, und nach Beth-Lechem, der ehemaligen Da- 
widstadt hingehen musste, um sich unter den Mit- 
gliedern der Familie Davids zählen zu lassen. Hier 
bieten sich aber folgende unüberwindliche Schwie- 
rigkeiten dar: 

1. Es war wohl eine Gepflogenheit der jüdi- 
schen Herrscher, das Volk nach Stämmen und Ge- 
schlechtern zu zählen, aber die römischen Kaiser 
verordneten die Volkszählung nach den Wohnorten. 

2. Die Stadt Beth-Lechem war wohl der Ge- 
burtsort David's, aber weder er selbst, noch seine 
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Nachkommen haben je daselbst gewohnt, am we* 
nigsten damals, nach beinahe 1100 Jahren. Von sei- 
ner Thronbesteigung bis zur Gefangennahme seines 
letzten königlichen SprösslingF, König Zidkijah 
(1059 — 600 ante Chr.) wohnte sein ganzer Stamm 
in Jerusalem. Auch ist aus den Registern des Esra 
und des Nechemja nicht ersichtlich, das die aus dem 
babylonischen Exil etwa zurückkehrenden Nachkom- 
men David's sich in Beth Lechem Jehuda niederge- 
lassen hätten. 

3. So lange Herodes lebte, war Palästina ein 
unabhängiger Staat, in dem die römische Regierung 
kein Recht hatte, eine Volkszählung vorzunehmen. 
Nach strenger chronologischer Untersuchung stellte 
es sich freilich heraus, dass Herodes bei der Ge- 
burt Jesu gar nicht mehr am Leben war, da er schon 
im Jahre 750 nach der Erbauung der Stadt Rom 
gestorben war, während Jesus erst 754 geboren 
wurde. Aber dann konnte die Verordnung des Kin- 
dermordes in Beth-Lechem nicht von ihm, sondern 
von seinem Nachfolger, dem Tetrarchen von Judea 
Archilaus, ausgegangen sein. Diese Unrichtigkeit 
stellt sich auch nach einer andern (jüdischen) Zeit- 
rechnung heraus. Jm Jahre 107 vor der Zerstörung 
Jerusalems belagerten die römischen Legionen Jeru- 
salem, und setzten den Herodes, nach dem Falle des 
Antigonus zum König von Judea ein, 34 Jahre 
währte seine Regierung, er starb daher 73 Jahre 
vor der Zersterung Jerusalems. Die Geburt des le- 
schua ben Joseph (Jesus) ward ursprünglich erst 
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in das Jahr 68 vor der Jerst. Zer. Um diesen Feh- 
ler ;tuszugleichen, lässt man Herodes 37 Jj^hre re- 
giern, und Jesum im J. 70 vor der Zeirst. Jer. geboren 
werden. 

4 Geschah aber die Volkszählung nach Hero- 
des Tode, als Palästina bereits eine römische Provinz 
war, so konnte Maria aus Nazareth in Galilea sich 
auch dann nicht in Beth-Lechem in Judel»^ zäh- 
len lassen, da damals das Land in 4 kleinere ge- 
sonderte Provinzen, ( Petrarchien ) mit besondern 
Herrschern (Tetrarchen), und mit besonderer Admi- 
nistration getheilt. Wie durfte sich denn der Unter- 
than der einen Petrarchie (Galilea) auf dem Terri- 
torium der andern (Judea) zählen lassen ? Es gibt 
aber auch in Galilea eine Stadt Beth-Lechem, die 
ehemals dem Stamme Sebulon (Jcsua 19, 15), und 
im rabbinischem Zeitalter zum Districte Zeruja in 
Galilea gehörte. Jn diesem Zeruja vermutet Neu- 
bauer (Geographie du Talmud) das evangelische 
Nazareth. Auch hiess der derzeitige Petrarch von 
Galilea Herodes (Antipas). Allein die Evangelien 
können diese Constellation gar nicht brauchen, da 
sie das Beth-Lechem Jehuda nicht entbehren können, 
5. Eine andere Schwierigkeit bietet uns der 
Landpflegeir Cyrenius (lat. Quirinius) von Syrien, 
(Lucas 22), der die Zählung geleitet hat. Dieser 
hat wirklich eine Zählung in Syrien* veranstaltet, 
aber er übernahm die Verwaltung dieser Länder erst 
nach der Exilirung des Archelaus, etwa 10 Jahre spä- 
ter (sieh Josephus Flavius Alterthümer Cap 18). Die- 
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se Volkszählung wird auch in der Apostelgeschichte 
(5, 17, angeblich von Gamliel) erwähnt. 

Der Verfasser des Johannes-Evangelium geht 
über die Geburt, den Geburtsort und das Ge- 
schlechtsregister Jesu hinweg, und weiss blos, dass 
sein Held ein Galiläer war, was nicht gar zu sei- 
nem Ruhme gereicht. Wir lesen in demselben (7 
40J : Einige sagten, das ist der Prophet, Andere 
sagten, der ist der Messias, wieder Andere sagten : 
Kann denn auch aus Galilea der Messias kommen? 
Die Schrift sagt ja, vom Samen David's, aus dem 
Flecken Beth-Lechem, da David war, soll der Mes- 
sias kommen* Hiemit scheint das Volk Jesum we- 
der für David's Sprössling noch für einen Bethle- 
hemiten gehalten zu haben, (52) «Sie antworteten 
und sprachen zu ihm ; Bist du auch ein Galiläer ? 
i^orsche und siehe, aus Galiläa steht keih Prophet 
auf». Damit stimmen die Rabbinen ganz überein. 
Auch bei ihnen standen die Galiläer im Rufe der 
Unwissenheit. Als einst ein Galiläer in Jerusalem 
öfifenflich vorbetete, lachten ihn die Judäer seines 
schlechten hebräischen Accentes halber aus. Die 
Rabbinen waren der Meinung, dass die Kenntniss 
der Lehre sich bei den Judäern darum erhalten habe, 
weil sich die hebräische Sprache bei ihnen erhalten 
hat, wärend bei den Galiläern das Geg entheil der Fall 
war. Die hebräische war die Sprache der Gelehrten, 
die aramäische Sprache war Volkssprache und beson- 
ders in Galiläa heimisch. Daher zeigft selbst Jesus, 
durchgehends Unwissenheit in der Bibel (wenigstens 
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im hebräischen Texte) und .selbst in der gross ten 
Noth am Kreuze, als er mit den Worten des Psal- 
n^isten : «Mein Gott, mein Gott, warum hast du mich 
verlassen*, ausrufen wollte, konnte er die hebräischen 
Worte i-TGia? TOb ^b« "»bK nicht finden und musste sich 
der syrischen Übersetzung- bedienen unpiÄ nbb ^^bK %ibÄ 
Die wenigen Personen, welche gewürdigt wur- 
den, vom feierlichen Act der Geburt des Heilands 
zuerst Kunde zu erhalten, scheinen uns nicht glaub- 
würdige Zeugen zu sein . Ganz im Gegen theil zu 
diesem fanden die weltbeweofenden alttestamentari- 
sehen Wunder vor dem ganzen Volke statt. Auch 
über diese ersten Zeugen der Geburt Jesu sind die 
Redatcteure der Evangelien Math, und Lucas nicht 
einig. Der erste lässt weder jüdische Gelehrte, 
noch jüdische Prie§ter dieser Ehre theilhaftig wer- 
den, sondern heidnische Gelehrte^ Priester der Lehre 
des Zoroaster, Magier genannt, wurden in dieses 
göttliche, für die grosse Öffentlichkeit bestimmte 
Geheimnis eingeweiht. Ohne ihre Namen oder ih- 
re Zahl anzugeben lässt er sie durch einen Stern 
am Himmel nach Jerusalem, einladen und von a 

dorti^^Beth-Lechem in ein Haus führen, um daselbst <^^ ^ ^^ ^ 
der Geburt des jüdischen Königs beizuwohnen. 
Hier drängt sich unserm jüdisctien Bewusstsein 
ebenfalls (manches Bedenken auf. Wie konnte die 
göttliche Allweisheit die Tactlosigkeit begehen, ei- 
ne Offenbarung von so schwerwiegender Bedeu- 
tung für das Judenthum den Rabbinen vorzuenthal- 
ten, und den Priestern der Zwcigötteriehre des Bai, 
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anzuvertrauen. Da die Rabbinen ausdrücklich den 
Juden verbieten, von Magiern etwas zu lernen 
(Schabbat 75), so folgt daraus ganz deutlich, dass 
die Allweisheit den Erlöser gar nicht für die 
Juden gesandet hat, denn diese sind eben « die Ge- 
sunden, die keine Arznei brauchen» um mit Jesu 
Worte zu reden ; sie konnte höchstens durch diese 
Priester den jüdischen Gottesbegriff sammt einem 
Excerpt aus der grossen, weiten jüdischen Ethik un- 
ter den Heiden zu verbreiten beabsichtigt haben. 
Jedoch ist dieser Versuch durch die Magier als miss-» 
lungen zu betrachten, denn in ihr Vaterland zurück- 
gekehrt haben sie ihre hohe Mission, deren sie Gott 
ausnahmsweise gewürdigt hat, ganz vergessen, und 
bis heute ist Persien noch nicht christlich. Als die 
Perser ihre Religion einmal wechselten, so war es 
nicht die christliche, sondern die Lehre Mohamets, 
welche sie annahmen. Welchen Erfolg der Heiland 
bei andern Nationen aufzuweisen hat, das ist aus 
dem Dogma der Dreieinigkeit, der Jnquisition dem 
Antisemitismus u. s. w. u. s. w. ersichtlich. 

Die Magier, welche auf wunderbarem Wege zu 
der Nachricht von der Geburt des jüdischen Königs 
Jeschua, gelangt sind, haben durch die Verbreitung 
derselben dem König Herodes (?) um seinen Thron 
bange gemacht. (2,3) Sie erhielten daher den heim- 
lichen Befehl, ihm den neugeborenen Judenkönig zu 
verrathen, damit er ihn aus dem Wege schaffe. 
Hingegen erhielten sie durch einen im Traume ihnen ' 
erschienenen Engel den Gegenbefehl, sich aus dem 
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Staube zu machen, ohne dem König Bericht erstat- 
tet zu haben. Hierauf soll Herodes alle Kinder in 
Beth-Lechem haben hinrichten lassen, damit erfüllt 
werde, was der Prophet Jeremias gesagt hat: «Auf 
dem Gebirge, welchem P/'hat man ein Geschrei gehört, 
Ächzen, Weinen und bittere Klage, Rachel weint 
um ihre Kinder, und will sich nicht trösten lassen, 
denn es war aus mit ihneny». Diese Stelle lautet in Je- 
remias (31.15) ganz anders, und spielt auf ein ganz 
anderes allgemein bekanntes historisches Factum an. 
Eine Stimme wird zu Ramah, (wo Rachels Grab ist, 
gehört, Ächzen, Weinen bittere Klage, Rachel weint ui *^^ * ^ 
um ihre Kinder, will sich nicht trösten lassen, weil 
sie fort sind (ins babilonische Exil). 

Die Magier hätten doch, anstatt auf den un- 
geschickten Rath des Engels, schändlich die Flucht 
zu ergreifen, lieber den eifersüchtigen Herodes be- 
schwichtigen sollen, indem sie ihm entdeckt hätten, 
das nicht ein König, sondern ein Heiland geboren, 
wurde, um was sich der.Edomite wenig gekümmert 
hätte. Sie hätten dem Vergiesen des unschuldigsten 
kindlichen Blutes dadurch vorbeugen können. Dem 
Schreiber scheint ein geschichtliches Factum vorge- 
sehwebt zu haben. Als nähmlich dieser Tyran sterben 
sollte, liess er aus jeder Familie des Landes ein Kind 
holen, und auf einen Ort zusammentreiben, mit dem 
Befehle, dieselben gleich nach seinem Absterben zu 
ermorden, damit im Lande, anstatt der Freude 
über seinen Tod, allgemeine Trauer herrschen soll 
was aber glücklicher Weise vereitelt wurde. 
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Der Engel, welcher dem Joseph im Traume 
gerathen hat, mit dem Jesuskind lein nach Egypten 
zu fliehen, um der Nachstellung des Herodes zu 
entgehen^ hat dv.n Joseph augenscheinlich zur Über- 
tretung eines biblischen Gezetzcs verleitet, welches 
lautet: Jhr sollt auf diesem Wege (nach Egypten) 
niemals zurückkehren (5. M, 17, 17). Wohl ist das 
mosaische Gesetz für die Engel nicht verbindlich, 
weil der Talmud sagt : Die Lehre ist den dienst- 
baren Engeln nicht gegeben worden ( rrfin rxrii vh 
mzn "»rKböV ) ; wohl ist es in Lebensgefahr gestattet, 
den grössten Theil der Gesetze zu übertreten (mit 
Ausnahme von Mord, Blutschande und Göttzendienst) ; 
wohl haben Jehoschua ben Perachja und Jehuda 
ben Tabai ein Gleiches gethan : allein Engeln dürf- 
ten schon andere Mittel zu Gebote stehen, um ih- 
ren Gott vom Tode zu retten. 

Eben so wenig, wie das Evangelium weiss, wo- 
her die Weisen gekommen sind, weiss es auch an- 
zugeben, wohin sie gegangen sind. Das hindert 
aber die spätem Hagiographen nicht, ihnen den 
Königstittel zu verleihen, ihre Zahl (3) zu bestim- 
men (drei Könige,) sie mit den Namen Caspar, Mel- 
chior und Balthasar (Fürst des Baal) zu taufen, ohne 
Anstoss daran zu nehmen, dass ein christlicher Heiliger 
den Namen eines Götzen (Baal) nicht führen darf, 
und ihnen endlich gar einen eigenen Gedenktag (6. 
Jänner) einzusetzen. 

Der Verfasser des Lucas-Evangelium glaubte 
hinoep-en der Geburt des Heilands dadurch einen 
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biblisch-idyllischen Character zu verleihen, wenn er 
nebst den Engeln auch Hirten bei derselben zuge- 
gen sein lässt. Waren doch alle Patriarchen, waren 
doch Moses, David etc. Hirten, und da Jesus bei 
seiner Geburt kein Hirte sein konnte, so musste er 
doch wenigstens in einem Stalle geboren werden, 
wobei Hirteri wenigstens eine Rolle zweiten Ranges 
spielen. Leider waren die Hirten in Palästina jener 
Zeit nicht mehr jene biblischen gottesfurchtigen 
Personen, von schlichten (patriarchalischen) Sitten, 
sondern höchst demoralisirte, sittlich verkommene 
Horden, denen die Rabbinen das abfälligste Zeug- 
nis ausstellen, und sie sogar zu keiner Zeugenschaft 
zulassen (Baba Mezia 5. b.) über die der Talmud 
dasselbe Verdict verhängt, wie über die staadts-und 
gesetzlosen, räuberischen heidnischen Horden, ein 
Verdict, welches die Juden von den allgemeinen 
Menschenpflichten gegen dieselben entbindet, und 
welches lautet : Lo maalin welo moridin ; Man muss 
ihnen nicht beistehen, und man darf ihnen nicht scha- 
den, (Synh. 56. Abodä 26, a) 

Diese Horden würdigt das Evangelium, die 
Geburt des Heilands ausschlleslich zu schauen, die- 
se Horden würdigen die Engel, die anständigem 
Menschen blos im Traume zu erscheinen würdigten, 
sich ihnen am hellen Tage zu offenbaren, und gött- 
liche Hymnen zu singen. Es ist wahrlich, gelinde 
gesagt, unbillig, den gelehrten, mustersittlichen Rab- 
binen aller Zeiten, und dem Gesammtjudenthume 
zuzumuten, auf die Aussage dieser unwissenden Räu- 
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berbande, mit einer mehrtausendjährigen Vergan- 
genheit zu brechen, und ihre ewig wahren sittli- 
chen Jdeen, ihre unsterbliche Zivilisation itiit einer 
Schnurre, mit mystischem, sinnlosem Dusel zu ver- 
tauschen. 

Die Hymne, welche die Engel den Hirten ge- 
sungen, und welche diese eben so wenig, wie wir 
verstanden haben, lautet (Lucas 2, I4) nach der 
lutherischen Übersetzung , zu deutsch : Ehre sei 
Gott in der Höhe und Friede auf Erden, und den 
Menschen ein Wohlgefallen 

Dieser letzte Passus hat nicht in allen Spra- 
chen denselben Sinn, die verschiedenen Übersetz- 
ter scheinen verschiedene Texte vor Augen ge- 
habt zu haben. So sagt der syrische : K^r^ab Knü *<13D 
d. h. Frohsinn, oder gute Hoffnung den Menschen. 
Eine (anonyme) hebräische Überzetzung hat pr\ D^iK ^^^ 
d. h. den Menschen Gnade, eine andere (Delitsch) 
führt selbst zwei verschiedene Versipnen an. i, „Gna- 
de in den Menschen" (wörtliche) Übertragung des Grie- 
chischen, C. Eudakia : „und: Menschen seiner Gnade''. 
Die Richtigstellung ist nicht unsere Sache. Wir wollen 
blos gegen den zweiten Passus „Friede auf Erden" 
vom jüdischen Standpuncte, auf Grundlage unserer 
Geschichte seit dem Bestände des Christenthums, 
ganz besonders der Kirche protcstiren, und unsern 
Protest unterstützen die Evangelien und Jesus selbst, 
welcher selbst eingesthet, dass er nicht des Friedens 
U^vu wegen gekommen sei, sondern 4>i« Krieg Hass und 
Hader zu schikret^ oC^'^IAVC-W 
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Eine Hymne aus dem Munde von Engeln seilte 
man meinen, berge einen höhern, mysteriösen Sinn. 
Wir haben in dieser Hymne keinen solchen finden 
können, vielleicht gelang dies jenen verlotterten 
rohen Hirten Palästinas. Unsere biblischen und Tal- 
mudischen Engel singen keine Hymnen auf Erden 
überhaupt, sondern einzig und allein ihrem Herrn 
im Himmel. Denjenigen, welche sich zuweilen einem 
menschlichen Ohre eines Propheten (Jeschajah,Jeches- 
kiel) so w ie der Begeisterung eines Dichters kund- 
gaben, lagen immer erhabene Mysterien zu Grunde, 
die nur Eingeweihten verständlich sind, und nicht 
rohen Hirten. Wir wollen hier eine solche Hymne 
anführen, für deren Verständniss aber Manches vor- 
ausgeschickt werden muss. Das Verhältnis Gottes 
zum Universum wird in zweifacher Weise aufgefasst, 
a, Gott ist in der Welt, innewohnend immanent^ oder 
wie sich die Rabbihen ausdrüken, die Welt ist der Ort 
Gottes, Gott ist der Inhalt der Welt b.Gott steht ausser- 
halb des Universums, transcederit^ oder wie die Rabbi- 
nen sagen, Gotts ist der Ort der Welt. Beide Ansich- 
ten sind im. Judenthum vertreten, da dieses seinen An- 
hängern, und nur diesen, blos die Befolgung der Ge- 
setze auferlegt, aber das metaphysische Denken voll- 
ständig frei lässt. Der Gedanke der Jmmanenz scheint 
bei den Propheten, der Transcedenz bei den Rabbincn 
der herrschende gewesen zu sein. Die Hymnen der. 
jüdischen Engel sind in mysteriösen, die Jdeen der 
Jmmanenz und Transcedenz enthaltenden Sätzen ab- 
gefasst, welche die Engelchöre einander zurufen: 
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So hört Jsaias (6, 3) solche Chöre einander zurufen,: 
Heilig, heilig, heilig, ist der Gott der Heerscharen, 
„der Jnhalt der ganzen Erde (statt Welt) ist seine 
Majestät Jn diesen Worten gibt Jsaias dem Jmma- 
nenzgedanken Ausdruck. 

Jecheskiel ^3^ 12^ lässt seinen Engelchor aus- 
yf'^'^ rufen „Gebenedeit ist der Ewige von seinem Orte'\ 
qp 's^/po Jecheskiel gibt den Ort des Ewigen gar nicht an, er 
fßlfUH kennt ihn nicht, d. h. er neigt weder zur Jmmanenz 
noch zur Transcedez. 

Aus diesen Hymnen biblischer Engelchöre hat 
ein späterer Dichter eine mysteriöse Hymne für die 
Engelchöre im himmlischen Heiligthume zusammen- 
gesetzt, (Keduscha^, die einen erhabenen philosophi- 
schen Gedanken (Mysterium -tiId) in sich birgt. Diese 
Hymne wird jeden Schabbath beim Gebete des 
Mussaph feierlich recitirt, und hat sich blos in der 
polnisch-deutschen Lithurgie rein erhalten. Jn der- 
selben werden im Heiligthume des Himmels die 
verschiedenen Engelchöre neben und gegen einander 
Sprüche ausrufend aufgeführt, von denen einer die 
Jmmanenz, der andere die Transcedenz verkündet. 
Die Dritten endlich drücken sich in unbestimmter 
Fassung aus (wie Jecheskiel^l. Sie lautet: 

Preisen wollen wir deine Macht und dich hei- 
ligen, nach dem Mysteriums (yio) eines Gespräches 
unter den Seraphim des (himmlischen) Heiligthums, 
die deinen Namen im Heiligthum heiligen, wie 
geschrieben steht durch deinen Propheten. - 
I Chor: (Einer ruft dem Andern zu) : Heilig, heilig 
heilig ist der Gott der Heerscharen, voll ist die 
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Erde (physische Welt) seiner Majestät (Jmmanenz) 

II Chor: Seine Majestät ist voll des ewigen unend- 

lichen Weltalls ( D*5^:^ Transcedenz). 

III Chor der Diener: Diese fragen einander, wo ist 

daher der Ort seiner Majestät ? 

IV Chor: der jenen gegenübersteht, sagt blos: Oebenedeit 
V.Chor: Gebenedeit sei die Majestät des Ewigen 

von jeglichem Orte. 
Das spätere Judenthum entschied sich, auf Grundlage 
des Bibelwortes selbst für die Transcedenz, wie solche ^ 

in Bereschith raba (Kap. 69) e*»andergesetzt wird, ä^^-^^^^ 
Rab Huna sagt im Namen des R. Ami: Warum 
nennt man Gott „den Ort"(n^ptt )? Weil er „der Ort 
seiner Welt ist. R. Jossi, Sohn des Chalaphtha sagt: 
Wir wüssten gar nicht, ob Gott der Ort seiner Welt 
ist, oder ob seine Welt sein Ort ist, wenn nicht 
geschrieben wäre: Siehe, der Ort ist mi« mir. (2 M. 
33, 21), woraus folgt, dassGott der Ort seiner Welt, 
nicht aber dass sfeine Welt sein Ort sei. 

So beschaffen ist der Sinn der Hymnen jüdischer 
Engelchöre *) 



*) Eine eigentliche Engellehre haben die Evangelien nicht, sie 
entlehnen ihreEngel einerexotischen in Israel eingebürgerten Engelhie- 
rarchie, nach welcher die Engel stehende geistige Geschöpfe sind, die 
dei göttlichen Befehles harren. Diese Ansicht haben die Exilanten 
aas Babel nach Palästina mitgebracht, and ist der Zendreligion 
entnommen. Daher sacft Rabbi Schimon ben Lakisoh. rttttf *TN 
( n*") VCIV ) b^^D. XT^ i:P- G^^m Auch die NAMEN der Engel sind 
durch ihre Vermittlung von Babel heraufgekommen. R. Seh. war der 
Ansicht, dass die Engel keine stehenden Geschöpfe sein, und das gan- 
«e Sjstem aus leeren Namen bestehe. Nach dieser echt jüdischen, 
Anschauung werden die Engel lediglich für einen bestimmten Auf- 
trag erschaffen, und nach vollzogenem Aafjjrage zu sein aufhören. Diese 
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(Letzter Vers) ,,Und er kehrte nach Galilea zu- 
rück und Hess sich in Nazareth nieder, um zu erfüllen 
was die Propheten gesagt haben: „Er wird Nazarener 
heissen." Das hat aber ein jüdischer Prophet nie gesagt 

Alle Angaben Luthers sind falsch und willkühr- 
lich. Das Wort Nezer /^Sprosse) kommt wohl au einer 
der hingewiesenen Stellen vor, und hat sogar auf 
den Messias Bezug, aber in einem ganz andern Sinne, 
y^ Es heisst nämlich in Jsaias (i i. i): Dann geht ein Reiss 
aus Jischai's Stamme heraus, und ein Spross (Nezer) 
aus seinen Wurzeln bricht hervor. Wir können hier 
eine Stadt Nazareth unmöglich herausklügeln. 
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Johannes tauft den Jesus 

Der Prophet Malachi verheisst Erscheinen d^s 
Propheten Elias als Vorläufers des Messias (Masch- 
lach;. Die Rolle dieses Vorläufers wird hier dem 
Priester Johannes, dem Sohne des 2^acharias, zuge- 
thcilt. Jn jenem Wunderkinde, welches Elischewa in 
Folge der Verheissung eines Engels in ihrem hö- 
hern Alter geboren hat, soll der Prophet Elias selbst 



Engeln entsprechen latenten Natarkräfben, welclie za einer gewfwen 
Zeit und unter 'gewissen U'mständen wirksam werden, und dann 
wieder zu wirken aufhören. Wir finden diese Ansicht in Lejjende und 
Poesie vertreten tXrt p»Kl TO'»n "WJD nitfn "OKb» ^1053 Dtl D^ te 
17Ö51 Die diensthuenden Engel Verden täglich erschaffen, singen 
Hymnen und hören auf zu sein (Chagiga 14) 

Jm aramäischen Gedichte .,Akdamoth'' heisst es: tttil pn*V) 
yisA , sie entstehen neu jeden Morgen. 
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wiedergeboren worden sein. Diese Wieder bttrt' ist OL^Ay^^ 
sicherlich keine körperliche gewesen, sondern eine (J 
Metejmpsychose, die Seele des Elias ist in einem 
neuen Körper (in der Gestalt des Johannes) auf Erden 
wieder erschienen. . Denn als sich Jesus zum Zeit- 
vertreib einmal mit Elias und Moses auf einem un- 
genanten Berge in' Gegenwart seiner Jünger unter- 
hielt, {I7 3) erkannten sie in Elias ihren wohlbekann- 
ten Johannes nicht. (17. 14) Dieser wunderthätige 
Essäer Elias-Johannes erscheint hier mi t einem Male 
aus der Wüste, und ruft: „Thut Busse, denn das 
Himmelreich ist nahe. Wir rerstehen wohl die es- 
säisch- maurerische symbolische Sprechweise nicht, 
imd können daher auch nicht wissen, was sie unter 
dem Himmelreich verstanden haben; aber so gar 
nahe scheint solches doch nicht gewesen zu sein, da 
wir es noch bis zum heutigen Tage nicht erlebt ha- 
ben. Sollte aber Johannes die tyrannische Herrschaft 
jenes entarteten Christenthums, dass sich stolz Kir- 
che nennt, gemeint haben, dann bedauern wir seinen 
Jrrthum, denn unserer d. h jüdischer Anschauung 
und Erfharung nach,, sollte sein Ruf lauten: Thut 
Busse, denn das Höllenreich ist nahe. 

Als Beweis für seine erhabene Mission beruft 
sich dieser Bonai (Maurer) auf eine Stelle in Jsaias 
(40 3,) die er nicht verstanden, und deren Satzge- 
füge er nicht einmal gekannt hat. Es steht nämlich 
(8): „Und er ist der, von dem der Prophet Jesaias 
gesagt hat, und gesprochen. Es ist eine Stimme ei- 
nes Predigers in der Wüste. „Bereitet dem Herrn den ^ 
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Weg und machet richtig seine Steige". Nun hat 
aber Jsaias nie von einem Elias gesprochen, und 
diesen hier sehr verstümmelten Satz auf ihn be- 
zogen. Er ha* in demselben an gar keinen Prediger 
in einer Wüste gedacht, als welchen sich Johannes 
ausgibt Der angeführte Satz lautet vielmehr in 
wortgetreuer Überzetzung: Eine Stimme ruft: Jn der 
Wüste bahnet des ewigen Weg, ebnet in der Steppe 
eine Strasse unserm Gotte'. Das Evangelium verbin- 
det irrthümlich die Wörter „in der Wüste" mit dem 
vorhergehenden ,,Stimme|", woraus das bekannte 
Schlagwort : .Eine Stimme in der Wüste" entstanden ist. 
Jm hebräischen Original steht das Trennungszeichen 
auf „ruft" nicht auf „Stimme". Der ganze Satz be- 
steht aus zwei Gliedern, in denen der Sinn des er- 
sten sich im zweiten wiederholt. Das ist eine dpr 
häufigsten hebräischen Redefiguren, welche heisst: 
Die Wiederholung des Satzes in andern Worten 

[ J^\^ C h^^i^ p^h)%2 pöia ^M ) 

V Jm Evangelium Marcus (i.) wird erzählt, dass 

Johannes das ganze Land Juda im Jordan getauft 
habe. Somit sind die Juden in ihrer Gesammtheit 
noch vor Jesus selbst getauft worden. Diese Urtau- 
fe müsste nach jüdischer Auffassung ihre Wirkung 
auch auf die kommenden Geschlechter der Juden 
ausüben. Denn als die jüdishc Nation am Berge 
Sinai den Schwur; „Wir werden befolgen und ge- 
horchen" geleistet hat, wurde er als für ihre nach- 
kommenden Geschlechter in Ewigkeit verbindlich 
anerkannt, der Neugeborene tritt unter dem Einflus- 
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se dieses Schwures in den Bund Abrahams, ohne 
nochmals schwören zu müssen, p^^i^i rrfi:i)« Die Juden 
dürften sich demgemäss auch al^ die wahren, d. h* 
im heiligen Wasser des Jordans ä la Jesus selbst 
Getauften betrachten, gegenüber den Christen, die 
blos mit profanem . Wasser leicht beschpritzt, oder 
befeuchtet werden. Die Verleitung oder der Zwang 
der Juden zur Taufe ist daher absurd, da sie frü- 
her und echter getauft sind, als ihr^ Taufer selbst, 
sie werden gar getauft geboren, (bist? ib): )gleichwie. 
die beschnitten Geborenen (*>in?Ä ibii) gezetzlich von 
der fernem Beschneidung befreit sind. 

(11) „Aber dernachmir kommt, ist stärker" denn 
ich, dem ich auch nicht genugsam bin, seine Schu- 
he zu tragen, der wird auch mit dem heiligen Geist 
und mit Feuertaufen". Er kündigt hier die Ankunft 
des Mesias Jesi^s an, über seine Persönlichkeiten 
schwieg er. Ja er schwieg auch als er gefragt wurde 
ob er der Prophet Elias sei (Joh- 1, 25). Er zog es 
vor, sich dieses Zeugnis von Jesus als Gegendienst 
ausstellen zu lassen (Matth. 11, 14. I7, 10-14). Sie 
zeugten mithin gegenseitig für einander .Unpartheische 
Zeugnisse existiren nicht. 

Was dieser Prophet unter der Taufe im heili- 
gen Geiste verstanden hat, daran wollen wir unsern 
Scharfsinn nicht üben. Aber seine Verheissung der 
Feuertaufe ist wohl durch Jesus selbst nicht in Er- 
füllung gegangen. Dafür haben aber seine Statthalter 
auf Erden in seinem Namen diese Art Taufe an un- 
sern Vorfahren in einer furchtbaren Weise geübt. 
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Über Millionen ihrer Häupter schlugen die Flammen 
dieser christlichen Taufe auf den Scheiterhaufen 
zusammen. 



K A P I T E L 4. 
Jesus wird vom Satan versacht. 

Der Inhalt dieses Kapitels bietet eine unheilsame 
Verwirrung im Gottesbegriffc dar. Ausgegangen 
vom Lande der Bibel, der Lehre des reinsten Mo- 
notheismus, vcrliess das Chwstenthum seine Grenzen 
mit einer bis zur Carricatur verstümmelten Copie 
derselben, um solche den Heiden anzubieten. Um 
aber bei diesen leichter Eingang zu finden, suchten 
die Träger desselben mit der heidnischen Auffassung 
zu pactiren, und in ihre Jdeen einzugehen, und solche 
sogar zu assimiliren. Nachdem der heilige Cyrylus 
das grosse Serapeum in Alexandrien sammt seiner 
^ berühmten Büchersammlung zerstört, die Philosophin 

', /ijlli t.^''ii|^Hypathia uiwululiull^ und die Judengemeinde sammt 
ihren Synagogen vernichtet hatte, machte er den 
Ephesern das Zugeständnis der in Egypten so be- 
liebten göttlichen Dreiheit (Osiris Gottvater, Jsis 
Gottmutter, und Horus Gottsohn) und erklärte solche 
unter verändetem Namen als oberstes Dogma der 
neuen Religion. Jn dem bisher Gesagten glaubt man 
in Jesus die Verkörperung der «wischen dem obersten 
Gotte und der Welt vermittelnden secundären Gott- 
heit der Gnostiker (Demiurgos oder der Weltseele 
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Platos) wieder zuerkennen. Cyrylus scheint bei, der 
Erfindung des Trinitätsdogma'san jene vermittelnden 
Principien gedacht zu" haben. Um aber dem Chris- 
tenthume dennoch den Schein des Monotheismus zu 
retten zwängte er die drei Jdeen von der Gottheit 
ersten und zweiten Ranges und der geschafienen 
Welt in einen un fassbaren Begriff der sogennanten 
Dreieinigkeit (Trinität) zusammen. 

Denkt man sich noch die endlose Zahl der von 
der Kirche crcirten Heiligen, denen, ganz analog 
den griechischen und römischen Halbgöttern und 
vergötterten Sterblichen, Tempel gebaut und Gedenk- 
oder Feiertage eingesetzt werden, und zu denen 
gebetet wird, so haben wir eine treue Copie vom 
heidnischen Polytheismus. Die Einwendung dass auch 
die Juden mitunter ihre Synagogen nach Rabbinen 
benennen, dass sie an den Gräbern solcher beten, 
ist unbegründet. Solche Praxis ist blos bei der 
mystischen Parthei der Chassidim üblich, aber die 
Synagogen und das Beten an den Gräbern sollen blos 
zum Seelenheil der verstorbenen frommen Rabbinen, 
deren Namen sie führen (resp, wo deren Gebeine 
ruhen), dienen. 

Jn der Erzählung von der Versuchung Jesu, 
Gottes eigenen Sohnes, resp. Gottes selbst, durch 
den Satan erblicken wir ganz deutlich den persischen 
(zoroastrischen) Dualismus. Denn was anders ist denn 
der Satan der Evangelien, als der persische Ahri- 
man, das Princip des Bösen im Universum, das als 
unabhängige Gottheit der Finsternis und der Ver- 
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J!jX2^y^ nichtung, mit Ormuzd, dem Principe des Sdittei», als 
/ Gottheit des Lichtes und des Schaffens im fortwäh- 

renden Streite lebt.? Wo aber hört die Herrschaft 
Gottes in der Welt auf, und wo fängt die des Satan 
an ? Da das gute und das böse Princip sich auch 
im Menschen manifestiren, wo ist da die Grenze ihrer 
Herrschaft ? Jch kann nicht umhin, hier eines Witzes 
Lm y des Raban Gamliel gegenüber einem Magier zu 
l.-»«^Tjo erwähnen. Dieser, ausgehend von der Ansicht, dass 
-.'o -- ö^'T Ormuzd der Schöpfer der Seele, Ahriman hingegen 
4^r Former des Körpers sei, sagte dem Gamliel: 
„Jn deiner obern Hälfte (Sitz der Seele) herrscht 
Ormuzd, in.deincr unteren herrscht Ahriman" Darauf, 
bemerkt Garn. ,, Warum erlaubt also Ahriman dem 
Ormuzd das Wasser durch sein Gebiet passiren zu 
lassen?" Die beiden Schöpfer leben doch im Streit, 
und das durch den Mund (Ormuzd's Gebiet) eintre- 
tende Wässer fliesst durch den Darmkanal (unteres 
Gebiet des Ahriman) nach aussen 

Sei es, dass Jesus, im Sinne der Empfängnis 
Mariens, als ein gottgeborenes Wesen aufzufassen, 
sei es, dass er nach dem Begriffe der Triiiitätslehre 
die Verkörperung Gottes, oder die in die Erschei- 
nungswelt getretene Gottheit selbst sei; in keinem 
Falle durfte der Satan, wenn er nach alttestemen- 
tarischem Begriffe blos als ein Geschöpf Gottes, als 
ein untergeordneter Diener desselben aufgefasst wird, 
sich gegen Jesum vergreifen.. Und was Wunder, wenn 
er der Versuchung seines eigenen Geschöpfes nicht 
erlegen ist? Kann er, der Gott/^m schwachen hicri « 
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elenden Menschen als Beispiel dienen? Ja, wenn sich 
der Gott Jesus von seinen eigenen Geschöpfen, den 
Menschen, freiwillig bat hinrichten lassen, so geschah 
dieses wenigstens zu dem (problematischen) Zwecke 
der Erlösung von einer sogenannten Erbsünde, zum 
Heile der Gesammtmenschheit. Freilich ist nach 
unserm beschränkten alttestamentarischen B,egriffc 
von dieser Erbsünde, solche gar nicht gesühnt worden, 
da ihre Strafe noch immer aus der Welt nicht geschafft 
wurde. Die Menschen sterben nach der Kreuzigung 
Jesu wie vor, sie müssen noch immer im Schweisse 
des Angesichts ihr Brot essen, die Frauen gebären 
noch unter Schmerzen, und die Erde hat nicht auf- 
gehört. Dornen und Disteln zu erzeugen, und die 
Schlange kriecht noch immer auf ;ihren Bauch fGc^ 
nesis 3.) 

Jn der alttestamentarischen Parabel, Hiob, erhält 
der Satan, als diensttuender Engel, sein Mandat von 
seinem Herrn, Gott, selbst, den Hiob zu prüfen. 
Aber unsere Rabbinen erklären unumwunden, dass 
die Erlebnisse Hiobs keine geschichtlichen Thatsachen 
seien, sondern Dichtung. Es heisst im Tractat Baba 
kama (^fol 16): Job war nicht und wurde nicht ge- 
boren, er ist blos eine poetische Person ( .rn »h 2^^ 
rr^n btp .»fcii^iSi «bi ) Ein anderes Mal erscheint der ^V/? 
Satan im. A. T. blos als eine poetische Figur in 
prophetischen Visionen (Zacharias 3, i) oder als 
Vollzieher von Gott verhängter Strafen (i. Chronik 
22) wo ihm selbst der Titel „Engel" gegeben wird. 
Sein Dasein war nach rabbinischer Anschauung eben 
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SO wenig constant, wie das anderer Engel, die blos 
ein zeitweiliges Dasein fristen, und blos zur Aus- 
f, • Übung einer bestimmten Mission jedesmal neu erschaf- 
xAA^in^y^^ fen werden, um nach Vollendung derselben B^i£gmimtmtr 
zu existiren. Selbst die Hymnensänger werden täglich 
(aus dem mystischen Flusse Dinor) neu erschaffen 
und hören nach dem Gesänge zu bestehen auf. 
Die jüdischen Engel sind also keine unsterblichen 
Wesen. Jhre Namen erhalten sie von ihrer Mission- 
Die dualistische Anschauung des Universums 
blieb nicht ohne Einfiuss auf die moralische Denk- 
weise des Menschen. Sowohl die zoroastrische Zwei- 
götterlehre, als auch die kirchlichen Begriffe von 
Gott und Teufel, stellen die Seele des Menschen 
unter den Einfluss von gegensätzlichen, von Aussen 
her auf ihn einwirkenden Principien, von denen das 
eine (Ormuzd, Gott; sie zum Guten, leitet, und das 
andeife (Ahriman, Satan) zum Bösen verleitet. Der 
jüdische Einheitsbegriff hingegen lässt dass Gute und 
das Böse im Universum von einem und demselben 
göttlichen Wesen ausgehen. So spricht Jsaias gegen den 
persischen Dualismus r^trs mm i\H iirl'' pna^^ "rii^ T^ *n "^-^^ 
an Kiiyi al!?ü;i»ür (Jch bin der Ewige, nichts ist ausser 
mir, Bildner des Lichtes, Schöpfer der Finsternis, 
Schaffer des Friedens und Schöpfer des Bösen (Jsaias 
45). Auch der Trieb zum Bösen, und die Neigung 
zum Guten im Menschen versetzt das Judenthum in 
dessen eigenes Wesen. So sagt Gott :)'':bV ptt "»m r&o 
a^^-ra nin^i nbVpn nNi hdish n« rmn nH\ arm hn at»ri 
Siehe, ich lege dir heute vor das Leben xmd den 
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Tod, den Segen und den Fluch, du aber wähle das 
Leben(5.M» 30, 19). Rabi Nachman sagt: Zwei Triebe 
schuf Gott im Menschen^ einen guten und einen 
bösen (Berachoth 61, a). Dieselben Triebe wferden 
auch den Thieren zugeschrieben (daselbst). Die Rab- 
binen lehrten: Zwei Hirne sind im Menschen, das 
eitte räth ihm zum Guten, das andere zum Bösen 
(daselbst) Rab sagt: Der böse Trieb gleicht einem 
Jnsect, das an den Ausgängen des Herzens sitzt, 
ibid cm), Die Bibel sagt: Denn der Trieb des men- 
schlichen Herzens ist böse von seiner Kindheit an. 
I. M. 8, 21^ Dazu bemerkt der Talmud: Der böser 
Trieb steckt verborgen im menschlichen Herzen (Suca 
52. a). Man lese noch hierüber Schabbath 105 b, 
Kidaschin 30, a. 

Die Rabbinen identificiren ausdrücklich den 
Begriff des bösen Triebes mit dem des Würge- 
engels und des Satans. So sagt Resch Lakisch : 
Der Trieb xum Bösen, der Satan und Todesengel 
sind ein und derselbe Begriff n^^n ^«b» m p» ht rin 12^*» n: 
Baba bathra 16 a) Als Trieb zum Bösen erregt er 
im Menschen verderbliche Leidenschaften, die sein 
Leben abkürzen, und ihn nach dem Tode als böses 
Gewissen (Satan) plagen. Eine wahre Dreieinigkeit, 
aber keine göttliche 

Drei der menschlichen Natur innewohnenden Mo- 
tive sind es, deren Ausartung die Grundlage des bösen 
Triebes im Menschen bild«n. Der Trieb zur Selbster- 
haltung, die Sucht nach Genus, um die Gefühle des 
reizbaren Nervensystems zu befriedigen, und die 
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Furcht vor Mangel oder die Sorge um die Zukunft/ 
Dieser böse Trieb (Jezerhora) artet unter gewöhn- 
lichen Umständen sehr leicht aus. Die Erde ist der 
Wonhort und das Gesammteigenthum der Menschen 
und der andern Geschöpfe ohne Unterschied, ihr 
Boden erzeugt seine Früchte für Alle, und bietet sie 
Allen ohne Unterschied 7Aim Genüsse dar. Der 
Mensch wird mit unbeschränkten AusprUchen auf 
derselben geboren, und bringt von der Natur 
allen Geschöpfen gleichmässige Rechte ^um Leben 
mit auf die Welt. Er muss aber seine Rechte zu 
Gunsten seiner Mitgeschöpfe einschränken, die mit 
gleichen Rechten zur Welt kommen, wie er. Das 
Bewusstsein einer solchen Pflicht ist das Rechts- 
bewusstsein, das moralische Gefühl, der gute Trieb 
(Jezer tow) 

Die Anlaofe zum Bösen hat ihren Grund in der 
körperlichen Organisation des Menschen, und ist der 
Egoismus; das Gefühl für Recht und Moral, die 
Rücksichtsnahmc für gleiche Ansprüche anderer 
Wesen, der Altruismus, sind rein seelische Eigen- 
schaftcnt.Beide Anlagen sind dem Menschen angeboren 
das Überwiegen der einen oder der andern bestimmt 
seinen Charakter, worauf Erblichkeit, Erziehung und 
Freispiel einen unberechenbaren Einfluss ausüben. 
Kaum zu einigem Selbstbewusstsein erwacht, streckt 
das Kind sein Händchen nach allem Erreichbaren und 
Unerreichbaren aus, und ist sichtbar entrüstet, wenn 
es aufHindernisse stösst. Stösst sich das Kind selbst 
an, so weint es blos, so lange der Schmerz anhält. 
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, 68 

Berührt es hingegen Jemand blos leise, aber mit 
drohender Miene, schreit es die Mutter an^ja zu- 
weilen reicht sogar ein drohender Blick schon hin, 
und das Kind geräthin heftigen Zorn, sein^Geaflcht- 
chen wird blau vor Entrüstung, schreit iliufcnadlemß 
Kräften und lässt sich blos mit Mühe bfeä^ftigtb;i 
Die wichtigste und schönste Aufgabe jedöt?fRtä%iOtli 
ist dem Trieb zum Guten, Jezer tow, ziÄft^^Si^gev 
über den Trieb zum Bösen, Jezer hora, zü^ vtirhelf^iu: 
Eine Religion, die andere Zwecke verföfgt,^ ^Ä€l 
Religion der Jnquisition, eine Religion, w^icHfe"^2rlfef§^ 
und Verfolgung für welche immer Nani8fi 4iaUÄiäff 
Menschenklasse i^Antisemitismus) predigt,^^^ffeARröii^| 
gion der Sucht nach weltlicher Herrs'ei3[afV,^"i?ÄcHef^ 
Religionen haben ihren Zweck verfehltp^rld^JiktifeW^ 
keine Existenzberccditigung. Da nun hacfcf^'^igenSir 
christlicher Anschauung die Vesuchun^^ ziAtf 'Ct^tftV 
nicht von Gott selbst, sondern von eincüö iiSm^iSenf-Lr'. 
bOrtigen; gleichmächtigen, von ihm \?AbBfiSh§fI|fSaS 
Principe ausgeht, da auch selbst Jesus deFVefSii/^aflg:'-^ 
desselben ausgesetzt ist, und gegerf^ ^in>?^^SöfiHe^ 
ankämpfen muss: so hat .das Gebet^- ,^JFIÖif^2Mf6}i3 
nicht in Versuchung" nur dann einen^§ifla(f -NJ^^Sft^eff' 
nicht an Gott, sondern an den SatJi?'^^4)rfölit^fc^^iSft" 
Nach jüdischer Anschauung hingegcfe^,^^dH^!<M? dK^' 
Gute und das Böse von einem und döiii^lbeH'^^GOTttrf 
ausgeht, ist die Stelle }mMorgengebite?ffet4llKäÄicfiJ 
vor keiner Prüfung ftroo '^VV^:«*'Dn 'b>«)mfefgfe?^<fhtMrti|^l 

'■ rtm rn:>b p.iir. rrisL'-.^- 
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Ahriman, Satan, Hölle, Versuchung. 

Die Jdee der Zweigottheit, so fehlerhaft sie 
an und für sich ist, ist sie unendlich viel ratio- 
neller als die der Dreigottheit . Den Kampf des Gu- 
ten mit dem Bösen, der Erzeugung mit der Zerstö- 
rung, des Lichtes mit der Finsternis, sowohl im 
physischen als im geistigen Sinne, begegnet man auf 
jeden Schritt in der physischen und geistigen Natur, 
und ganz besonders in der Ethick, in der Völker- 
moral. Wenn aber die Religion des Zoroaster sich 
ihren Ahriman in die geistige Welt versetzt, und 
ihn seinen Einfluss auf die Menschheit von dort aus 
unsichtbar ausüben lässt, so hat die Christenlehre, 
die Kirche, nebst ihren Teufel in der Tiefe der 
Unterwelt, auch einen Stellvertreter ihres Ahriman 
auf Erden, der einen sichtbaren Kampf unermüdlich 
gegen moralisches und geistiges Licht flihrt. Mit 
unbezähmbarer Wuth zerstörte der Papst in Rom, der 
Statthalter Gottes (Ahriman) auf Erden, mit seiner 
gewissenlosen Schar die schönsten Monumente des 
menschlichen Geistes vergangener Jahrhunderte, Mo- 
numente wahrer Humanität und Zivilisation (Jerusalem) 
der Cultur und Kunst (Alexandrien, Athen) und 
hüllte die Völker in dichten Nebel und ihren Geist 
in egyptische Finsternis. Aber der Sieg, sagt Zo- 
roaster, wird endlich dem Gotte des Lichtes gehö- 
ren. Jener Gott, der einst von Sinai; Zion und Jeru- 
salem au^d^fi mildeK LichtjJ seiner Lehre durch sein 
auserwähltes Volk in die heidnische Finsternis brachte. 
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hat nachmals durch sein auserlesenes Volk die 
römische Finsternis erhellt. Unter milder semitischer 
Regierung der Araber in Vorderasien, Egypten und 
Spanien sammelten, pflegten im Stillen und hüteten 
jüdische Ärzte (deren später Epigone ich zu sein 
mich rühme) zusammen mit mohamedanischcn Ge- 
lehrten die Geisteserzeugnisse Palästina' s und Baby- 
loniens, Griechenlands und Egyptens, bis bessere 
Zeiten ihnen erlaubten, dieselben abermals zum 
Gemeingut der Menschheit zu machen. Semiten 
Juden und Araber) haben die schöne Brücke zwischen 
dem Alterthum und der Neuzeit, über den bodenlosen 
Abgrund des von den Päpsten geschaffenen Mittel- 
alterers gebaut. So wie es zwischen Licht und Finsternis 
kein Friede und kein Ausgleich gibt, so wie diese ^ 
beiden Mächte nicht gleichzeitig herrschen können, | 
so kann Jerusalem nicht neben Rom bestehen, und i 
umgekehrt. Das haben unsere Weisen längst aner- ^ 
kannt, indem sie sagten (Megilla 6, a) „Wer da sagt 
Caesarea und ^rusalem bestehen zugleich, dem glaube 
nicht; wer da sagt, Cesarea besteht und Jerusalem 
ist zerstört oder umgekehrt, dem glaube". Unter 
Caesarea (dem ehemaligen Sitz der römischen Statt- 
halter über Syrien und Palästina) ist Rom zu verstehen 
und wird für daselbe gesetzt, um die caesarische und 
päpstliche Censur zu täuschen. 

An derselben Stelle heisst es nämlich chk ro ^-iDp 
D'^Dba bt pb®ni:iJo wntf Caesarea die Tochter Edom's (der 
Römer) ist die Metropole der Könige. Cesurea hatte 
diese Bedeutung nicht, sondern Rom. 
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if)fbEEin anderes Mal wird für Rom Tyrus (Zor) 
l^ftsetzt, so in Synh: Zor (seil. Rom) füllte sich blos 
fioEtoJden Ruinen Jerusalems. 

clt^^ Rabbi Elieser sagte: Wo immer der Name Zor 
voO (nis) geschrieben wird, wird darunter die Stadt 
Tyrfus verstanden. Wo sich aber dieser Name defect 
^^) findet, ist darunter i?om zu verstehen. (Thanchuma^ 
p. ai\j:2 M lo, 2 2, siehe Aruch ad vocem nuV 
(j{4jl/)^l^i!t'5li Jst es blos Zufall, dass beiläufig um d^i£seÜBSSi> 
ferit der König Victor Emanuel (nach rabbinischer 
fifieuffassung, der Vertreter Gottes, des Lichtes und 
dfcr Civilisation auf Erden) Mem Papste die weltliche 
^Herrschaft entzogen hat, die Jdee der Kolonisation 
Falästin's 'durch Juden wach, und rasch zur Thsit 
geworden ist ? Nicht eine weltliche Herrschaft wollen 
fiie enterbten, aller Rechte baren Juden Russlands 
«nd Rumäniens in ihrem alten Vaterlande gründen. 
£)ie Juden haben vom Vatican nichts gelernt, und 
adie Rabbinen ahmen den Päpsten ni^rhts nach. Sie 
iwoUen blos unter andern Semiten, von den^ edlen 
•Ariern unbehell^t, in ihrer alten Heimat nach väter- 
licher Sitte leben. 

n- Die heilige Schrift sagt: Von Zion geht die 
ftichre aus, und Gottes Wort aus Jerusalem. Ein an- 
ders Mal: Eine Lampe ist das Gebot und die Lehre 
Ist Licht. Man vergleiche hingegen die Gebote, 
welche von Rom ausgingen, die Bullen, und Encyc- 
liken, von denen jedes, wenn der Papst die Macht 
hätte, noch heute das Lebenslicht der Nationen auszu- 
löschen im Stande wäre. Einer dieser Ahrimane, Papst 



IV. KAPITEL 89 



Jnnocens III hat als leiblicher Satan die ganze Hölle 
aus der Unterwelt heraufbeschworen. Er nannte sie 
heilige Inquisition, und seine Beizebube und Asmo- 
daje nannte er heilige Inquisitoren, die noch heute 
als Halbgötter (Heilige) in der Kirche verehrt wer- 
den. Was anders waren denn die Flammen der 
Scheiterhaufen mit dem Brandgerüche menschlicher 
Lriber? Was anders waren denn die unterirdischen 
Kerker, aus denen Wehklagen und Modergeruch 
zum Himmel aufstieg? Was anders war die Tortur 
mit den gebrochnen und verrenkten menschlichen 
Gliedern ? War das nicht die Hölle in ihrer furcht- 
barsten Erscheinung? Eine schrecklichere Gestalt der 
Hölle kann selbst unsere orientalische Phantasie nicht 
malen. Wer anders waren denn die Jnqisitoren, » 
die Torquemade und Arbuese, als 49 fleischgewor- C^-tJ 
dene Beizebube und Asmodaje ? Was waren denn 
die Famuli anderes als die dienstthuenden Teufel, 
die leiblichen „Gottseibeiuns" ? 

Aber auch die Versuchung in ihrer schändlich- 
sten Form geht von Rom und seiner Schar aus. 
Unbarmherziger Kinderraub, welcher das echt semiti ^i/ V 

sehe, Elternliebe qthmende jüdische Herz jittuftMight , ^"^f^^f: 
wird in " Rom geübt (Mortara, Kohn) und im slavischen (/ / 

Rom (Krakau, Lemberg) getreulich nachgeahmt. Das 
zarte unbefangene Herz junger jüdischer Mädchen 
wird mittelst wahren Syrenengesanges in die 
Kirche gelockt. Gesinnungsschwache junge Leute 
werden durch Vorspiegelung einsr Auscultanten- 
stelle, eines Ofifizierdegens, ja (wie in Preussen) eines 
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Bahnconducteiirs- (Fuhrmanns-/ Dienstes zum Tauf- 
becken gelockt. 

Die Jntrigucn und Verlogenheiten der protestan- 
tischen Missionäre, ihr gewissenloser Betrug, wodurch 
sie eine jüdische Sündersecle auf den Weg evan- 
gelischer Wahrheit zu leiten vorgeben, ist so ver- 
worfen, so niedrig, so menschenunwürdig, dass mein 
seliges Bewusstscin, zu ihnen als Glaubensgenosse 
nicht zu gehören, durch das peinliche Bewusstsein, 
ihnen als Mensch dennoch äusserlieh wenigstens 
jJ(^0yu^^ ähnlich zu sein, I^MMik aufgewogen wird. 



::3: 



KAPITAL 5. 
Die Bergprediat Jesu. 

Wir sind nun bei einem Kapitel angelangt^ auf 
welches die Kirche mit Recht stolz ist. Es enthält 
den Kern echter jüdischer Ethik, aber bis zum 
Unpracticabeln entstellt, und bis zur Untauglichkeit 
für die rein menschliche Natur verflüchtigt. Diese 
Ethick mag wohl dem ursprünglichen, dem Ju- 
denthume zunächst cntstamenden Christenthume 
zu Grunde gelegen sein, aber die Kirche, d. i. das 
bis zur Entstellung veränderte Christenthum, beruht 
auf einer ganz andern Grundlage, dem unbedingten 
Glauben an starre unverständliche, mystische, un- 
abänderliche Dogmen. Dadurch hat es sich auch 
dem Wesen nach vom Judenthume auf Himmelsweite 
entfernt, dessen Glaube aufs Denken, und dessen 
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Gebote auf biegsame reformfähige Lehrsätze beruht. 
Der Jude nennt seine Religon „Gesetz" und das, 
was man anderswo „Religion" nennt, dient ihm blos 
dazu, um seinem ,,Gezetze" die himmlische Glorie 
und höhere Weihe, Ansehen und Rechtskraft zu 
verleihen. Der. Jude stützt sein Gesetz auf stine 
Bdigion. Den entgegengesetzten Weg schlägt die 
Kirche ein. Sie bedient sich ihrer Gesetze, um ihre 
Religion zu stützen, resp. iliren Glauben in den^ ^, 
Gemütern zu befestigen, und benüztdazu ihre eigene fc*^<^^^ 
weltliche Macht, und wo diese nicht ausreicht, die 
Staatsgewalt. Der Christ stützt seine lieligion auf 
sein oder auf fremdes Gesetz. Das Juden thum lehrt, 
die Kirche befiehlt, das Judenthum stellt die Ethik 
über den Glauben, die Kirche stellt den Glauben 
als ihr wichstigstes Postulat auf, und betrachtet 
die aus demselben fliesende Moral und Recht als 
Anforderungen secundärer Natur. 

Mit mitleidigem Lächeln bUckt der Jüdische 
Teologe auf den kindischen Stolz, mit dem sich seinf^6l^;^;'=^ 
christlicher College auf diese jüdische Bergpredigt 
mit ihren winzigen Brodsamen jüdischer Ethik brüstct.^o^^eiC^-^'*- 
Uns beschleicht ein schauriges Gefühl, wenn wir 
bedenken, wie traurig es um den moralischen Sinn 
der alten Arier bestellt sein musste, wenn diese 
spärlichen Abfälle der jüdischen Ethik zur Erbauung 
ihres Gemütes hinreichend sein konnte. Aber ihren 
Nachkommen scheint auch diese geringe Portion zu 
gross und unverdaulich. 
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Der Rabbiner Dr. Emanuel Schreiber widmete 
in seiner Schrift „Principien des Judenthumes ver- 
glichen mit denen des Christenthums" dieser Berg- 
predigt seine Hauptaufmerksamkeit, und wies Schritt 
für Schritt nach, dass jeder Satz dieser Predigt, in 
wie fern er nicht an Überspanntheit leidet, sich im 
jüdischen Schrifthume in unzählbarer Wiederholung 
in schöner didactischcr, oder in orientalisch-poeti- 
scher Form wiederfindet, während er im Evangelium 
in einem Style eingekleidet ist, für welchen ein Junge 
der ersten Mittelschulklasse Gefahr liefe, das Schul- 
jahr zu repetiren. Wir werden uns daher blos auf 
i^i^X^^i^ jene SSii y fi der Predigt beschränken, wo der Prediger 
entweder die Moral bis zur Unbrauchbarkeit subti- 
liiirt, oder die jüdischen Gesetze absichtlich oder aus 
Unwissenheit entstellt und tadelt, oder wo dadurch 
das Recht zum Unrecht und die Moral zur Demo- 
relisation wird. 

De^r Name des Berges, auf dem diese Predigt 
gehalten wurde, ist nicht angegeben, und wurde 
unbegreiflicher Weise bis jetzt noch nicht, gleich 
dem heiligen Grabe oder dem Steine, auf dem Pi- 
latus den Heiland gegeisselt hat, durch Wunder 
aufgefunden (erfunden). Der Berg durfte aber nur 
mehr ein niedriger Hügel gewesen sein, da das an 
seinem Fusse stehende Auditorium den Vortrag des 
Predigers so deutlich hören konnte, dass ihn der 
Schreiber wörtlich wiedergeben konnte. Denn den 
Jüngern allein durfte die Predigt doch nicht gegolten 
haben, er hätte sie sonst zu Hause halten können. 
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Ein Berg musste aber auch 2ur Darstellung dieser 
Szene benützt werden, um etwas der sinaitischen 
Offenbarung Ähnliches zu haben. Das Bild eines 
Berges spielte in religiösen Dingen von jsher eine 
hervorragende Rolle, und wird daher in der reli- 
giösen Poesie mit Vorliebe benutzt. So sagt der 
Psalmist, Y34, 3): 5,Wcr darf den Berg des Ewigen 
besteigen ?- Wer stehen auf seiner heiligen Stätte? 
Wer rein an Händen und lautern Herzens ist, wer 
nicht seine Seele dem Eiteln (Aberglauben) hingibt, 
und nicht zum Truge schwört; der trägt den Segen 
vom Ewigen heim, Gerechtigkeit, vom Gotte seines 
Heils" . Unter diesen Bevorzugten wird der Gläu- 
bige nicht gezählt, vielmehr wird hier vor eitlem 
Glauben gewarnt. Hier wird aber auch der Segen 
Gottes, nicht Armuth und P^entbehrung, als höchtes 
Gut gepriesen. Diese wenigen, aber Gemüt, Verstand 
und Phantasie in gleichem Masse bewegenden, 
poetischen Worte wiegen eine ganze Bergpredigt auf, 

(3) Selig sind die Armen an Geist, denn das 
Himmelreich gehört ihnen. Statt dessen heisst es in 
Lucas (6, 20): Selig seid ihr Armen, das Reich Gottes 
ist euer.-Armuth an Geist und an Gütern wurden 
hier als die höchsten Verdienste gepriesen, während 
sie eigentlich ein Unglück sind, worin schon darum 
nichts Verdienstliches liegen kann, weil sich ihnen 
keiner freiwillig unterwirft. 

Die Rabbinen huldigen diesen beiden gegenüber 
gegentheiligen Ansichten. So sagt Abaja YNedarim 
41j a) -Wir notifiziren, dass es ausser dem Mangel 
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an Urtheilskraft keine (eigentliche) Armut gibt, }m 
Westen pflegt man zu sagen; Wer dieses (Urthcil) 
hat, der hat Alles, wem das fehlt, was bat 
er denn? Hat Jemand das erworben, was fehlt 
ihm ? Hat er das nicht erworben, was hat er erworben? 
p_[\0^ Die Gerechten, sagt R. Elieser, achten ihr 

r^, -,/^ Vermögen höher, als sich selbst, weil sie dnrchdas- 
. ,W ^^^ ^°" ungerechtem Erwerb abgehalten werden 
\^' (Sota 12. a). Die Armuth ist ärger als 60 Schick- 
'~>-^ ' salsschläge (Baba bathra 116 a». 
/^Pt Die Versicherung auf das Himmelreich kann für 

I 4?_ .p» <iie Unglücklichen blos ein Trost sein, dass dieses 
\.rö>lP Leben nicht das höchste Glück sei, und dass, sie 
1. , in einem andern Leben ein besseres Schicksal er- 

JT;* wartet. Höchstens können jene Mängel dadurch den 
, H h"^ "^^S 2um Himmel frei machen, dass man die Armut 
als eine Sühne, die Dummheit als eine Entschuldi- 
gung für begangene Sünden gelten Hesse. Das 
Judenthum fasst die Sache nüchterner auf. Dreierlei 
smd es, welche den Menschen über seine eigen« 
Einsicht und über die seines Schöpfers sich' hinweg- 
:susetzen zwingen, diese sind; Heiden (Gewalt), böser 
Geist (Wahnsinn) und der Druck der Armut, was 
folgt daraus?— Man soll für sie um Gnade bitten.- 
Drei sehen den Anblick der Hölle nicht, diese sind 
Der Druck der Armut, Unterleibskrankeiten und 
Schulden (Erubin 4, h) — Die Oelehrten werden vom 
Lichte der Hölle nicht beeinflusst (Chagiga 27. a). 
l^Nicht so die Einfältigen) Ganz im Gegensatze zu 
den Evangelien preist und ehrt der Talmud die 
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Gelehrten und verdammt die Unwissenden. Unendlich 
ist die Verachtung der Rabbinen ftir den Unwis- 
senden (yiHn öy)j er artet bei ihnen in Hass aus. 
Wir können dies mit unzähligen Beispielen beweisen. 
Wer seineTochter einem unwissenden Menschen gibt, 
der thut als wenn er »ie gebunden vor einen Löwen 
hinwärfe (Psachin 49 slJ Rabbi Elieser sagt: Es ist 
erlaubt den Unwissenden zu erstechen im Versöh- 
nungstage, der auf einem Schabath fallt, (daselbst). 
Sechs Hintansetzungen sind über die Unwissenden 
ausgesprochen worden; Man vertraut ihnen keine 
Zeugenschaft an, man nimmt von ihnen keine Zeu* 
genschaft ab, man vertraut ihnen kein Geheimnis 
an, man setzt sie nicht zum Vormund über Waisen, 
und Über die Armenkasse ein, man reist in ihrer 
Begleitung nicht. /^daselbst)-Der Hass der Unwis- 
senden zum Gelehrten ist grösser, als der Hass der 
Heiden zu Jsrael (dasclbst)-Aber zur Zeit Chiskias 
suchte man von Dan bis Beer-Scheba und man fand 
keinen Unwissenden. (Synhedrin 94, 6) 

Auch der jüdische Gott liebt die Armen, hasst |»^'' 

aber nicht die Reichen. Turnus Rufus fragte einst ^ r^ fi*'J f 
den Rabi Akiba : Wenn euer Gott die Armen liebt * ^. * . , 
warum ernährt er sie nicht ? Worauf R. Akiba ant- l 
wortete: Damit wir ihretwegen vom HöUenrcich, 
geretttet werden. (Babä bathra 10, a.) 

Die göttliche Begeisterung beseelt blos den 
Weisen, den Helden, den Reichen, und den Schlan- 
ken, (Schabath 92, a^ Der Weise besitzt nämlich 
das Talent und die erforderlichen Vorstudien, um 
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eine höhere Jdee aufzufassen, der Held und der 
Schlanke haben Selbstvertauen zu Studien und Un- 
ternehmungen, und der Reiche die Sorgenlosigkeit 
dazu. 

Das Evangelium Lucas (6^ hat. auch einige von 
diesen Segnungen (Seliges), fügt aber noch einige 
Flüche (Wehe's) hinzu, wie: „Wehe den * Reichen,- 
wehe den Satten,-wehe den Lachendcn,-wehe euch, 
wenn euch Jedermann wohl redet". Solche schwere 
Flüche lasten auf die reichen Christen, und reiche 
Juden laden auf sich dieselben Flüche mit der An- 
nahme der Taufe. Vielleicht hat die uhlobenswerthe 
Lebensweise mancher Geistlichen in der Furcht vor 
jenem Fluche ihren Grund. Dieser Fltich ist aber ein 
Hohn auf die öffentliche Meinung* Hingegen legt 
das Judenthuni auf die öffentliche Meinung sehr viel 
Gewicht, weil es überall die Achtung vor der 
Menschheit empfiehlt. — Es lobe dich ein Fremder, 
und nicht dein Mund /"Sprüche 27. 2). Bios einen 
Theil des Lobes sagt man dem Menschen ins Ge- 
sicht, aber in seiner Abwesenheit das ganze(Erubln- 
18. b) 

Die Wehe's sind eine schlechte Nachahmung- 
der alttestamentarischen Flüche (5- M. 27)^ auf die 
das Volk mit „Amen" antwortete, welches ihm 
jeder anständige Mensch nachsagen würde. Hier 
blos deren ciniofe: Verflucht sei der Mann, der ein 
Götzenbild oder ein gegossenes macht, ein Gräuel 
dem Ewigen^ ein Werk von .Künstlers Hand, und 
aufstellt im Geheimen; Verflucht sei, wer seine El- 
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tern geringschätzt; verflucht, wer die Grenze seines 
Nächsten verrükt: verflucht, wer irreführt einen 
Blinden auf dem Wege (Verrath. Jntrigue) ; verflucht, 
wer Meuchelmord begeht etc. Lauter geheime Ver- 
brechen, welche, öffentlich begangen, dem Strafge- 
richte verfallen. Hingegen treffen die evangelischen 
Wehe's lauter Unschuldige. 

Paulus stellte den blinden Olauhen^ die Kirche 
zuletzt das Taufwassei* als Bedingung tür das 
Himmelreich auf. Der Weg dahin ist allen Un- 
gläubigen und Ungetauften absolut versperrt. Der 
Weg des sittllichen Lebens führt nicht ins christliche 
Himmelreich; Tugend ohne Glauben ist . Verbrechen. 
Finchas, der Sohn EleasaVs, hingegen sagte: Jch schwöre 
beim Himmel und bei derErde, dass Jsraelite oder 
Götzendiener, Mann oder Frau, Sclave oder ^Sclavin, 
alle gerichtet werden nach ihren Werken und 
auf alle kann der göttliche Geist sich herablassen 
(Jalkut, Richter 9, a), Das die Evangelien die Ge- 
lehrten und die Gelehrsamkeit verdammen, ist 
nach dem oben Gesagten erklärlich, da sämtliche 
Apostel unwissend waren. Selbst Paulus, der sich 
(fälschlich) ein Schüler Rabban Gamliels zu sein 
rühmt, zeigte eine bodenlose Unwissenheit, als er sagte 
(iCorinth 1,19) „Denn es steht geschrieben: Jch werde 
vernichten die Weisheit der Weisen, und den Ver- 
stand der Verständigen will ich verwerfen"; ferner 
(21): Gott gefiel es wohl, durch ihörichte Predig!: 
selig zu machen die^ so daran glauben'^ So einfältig 
hat ein jüdischer Prophet nie gesprochen. Die Stella 



98 V. KAPITEL 



/fj'^'y auf die er anspielt (Jsaias 29, 13, 14^ lautet anders: 

-7>1 „Dieweil dieses Volk sich mir nähert mit dem 

^*''^| Munde, mit seinen Lippen mich ehrt, sein Herz 

^^P ' ' aber fern hält von mir. dass seine Furcht vor mir 

"^3 ^ erlernte Menschens^itzung ist: darum siehe I ich werde 

fortfahren, mit diesem Volke wunderbar zu verfah- 
ren, ausserordentliches Wunder, dass schwindet 
'^^^ ^ seiner Weisen Weisheit, und seiner Klagen Klugheit 
JsnO^ sich verbirgt''. Dieses Schwinden der Weisheit aus 
\^}(0f) der Mitte des Volkes ist im Judenthum ein Fluch, 
.>j*^f eine empfindliche Strafe für die Scheinheiligkeit. 
'J'^-i Paulus hing-eg-en stellt die Thorheit als das höchste 
-^y^ Gut im Christenthum auf. Jene Bibelstelle veranlasste 
I die Rabblnen zur Erklärung, dass der herbste Fluch, 

1 mit dem dieThoraJsrael für seine Stünden belegte, sei. 

das Schwinden der Weisheit aus seiner Mitte .Ferner 
sagt Paulus daselbst (31) „Auf dass (wie geschrie- 
ben steht), wer sich rühmt, der rühme sich des 
Herrn". Auch diese Stelle ist gefälscht. Sie lautet 
ganz anders. „So sagt der Ewige: Es rühme sich 
nicht der Kluge seiner Klugheit, es rühijiie sich nicht 
der Held seiner Stärke, es rühme sich nicht der 
Reiche seines Reichthums; sondern, es rühme sich, 
wer sich rühmen will, mich zu verstehen und zu 
erkennen'' Das Judenthum predigt die Erkenntniss, 
nicht den blinden Glauben, es empfiehlt die höchste 
Weisheit, nicht die Geistesarmut. 

Die jüdische Bibel ist durchgehends vom Geiste 
der Erkenntnis und des Rechtes durchweht. Zu den 
schönsten Verheissungen, welche die Propheten zur 



V. KAPITEL 99 



Zeit des Messias -den Juden machten, gehört die 
Erkenntnis und der Friede. Ein Volk wird gegen 
das Andere kein Schwert ziehen (^in "»l^ bN •»^ij Ntf^ Nbi) 
Die Erde wird der Gotteserkenntnis so voll sein, 
wie Wasser das Meer bedeckt (Jsaias 11, 9). Auf 
dass man erkenne^von Aufgang der Sonne bis zum 
Niedergange, dass nichts ist auss6r mir ( "^ny^D ddn ) 
(45. b). Jn diesen zwei Worten ist der jüdische 
Einheitsgedanke enthalten, als unabweislicher Protest 
gegen den zoroastrischen Dualismus, aber auch ge- 
gen die kirchliche Trinität — Der Glaube ohne 
Erkenntnis gleicht einem Rumpfe ohne Kopf, sagt 
ein späterer jüdischer Philosoph, Salomort Gabirol, 
in seiner „Föns vitae". David empfiehlt seinem Sohne 
Salomon: Lerne den Gott deines .Vaters kennen und 
diene ihm (I Chr. 28, 4;. Hingegen bezeichnet selbst 
Paulus in der Apostelgesch. (4, 13) den Erlöser als . 
unwissend. Denn er erzählt: Die Rabbinen waren 
gewiss, dass sie (Petrus und Johannes) ungelehrte 
Leute^und Laien (Agramatai kai idiotai) seien, da 
sie Jesu umgingen. 

Jnteressant ist dagegen das Zwiegespräch zwi- 
schen Gott und Moses (2 M. 33). Moses: Lass mich 
schauen deine Herrlichkeit . . . Lass mich deinen 
Wege wissen, damit ich dich erkenne . . . Gott: 
Du kannst mein Antlitz nicht schauen, denn mich 
sieht kein Mensch und kein lebendes Wesen . ('»n|) 
Du wirst meine Rückseite sehen, mein Antlitz wird 
nicht oresehen . . . Moses suchte nämlich zur 
höchsten (göttlichen^ Erkenntnis zu gelangen, durch 
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Erforschung der Naturgesetze und der moralischen 

Weltordnung, denen Gott die Wege gezeichnet hat. 

Er vermochte aber die Gesetze des Universums, 

in denen Gott seine Allmacht offenbart (Rückseite, 

Natura naturata, Spinoza) zu erforschen, aber das 

^^v höchste Wesen selbst, die geistige Seite Gottes, 

/ sein Antlitz (Natura naturans>> ist und bleibt den 

f geschaffenen Wesen ein ewig undurchdringliches 

ii ^^S) Geheimnis. Der Talmud begleitet diese biblische 
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Parabel mit einer Paraphrase, über welche sich 
schon mancher einfältige und böswillige Renegat — 
der durch seine Dummheit und sein Taufwasser 
zugleich das Himmelreich zu erstürmen gedacht — 
lustig gemacht hat. „Es ist daraus zu ersehen, sagt 
der Talmud (Berachoth 7, a;, dass Gott dem Moses 
den Knoten am Gebetriemen (Thephilin, Phylacterien) 
gezeigt habe' '.Bekanntlich bestehen die Thephilin aus 
hermetisch geschlossenenPergamentkapseln, von denen 
die eine am linken Arme, dem Herzen gegenüber, 
und die andere vorn am Scheitel*angelegt und mit- 
telst Riemen befestigt werden, die am Hinterhaupte 
und am Arme in eigenthümliche Knoten gebunden 
werden. Jn den hermetisch geschlossenen Kapseln 
befinden sich Pergamentstreifen mit manchen, der 
Bibel entnommenen, auf Gott Bezug habenden Sprüchen. 
Die Kapsel am Scheitel ist das.Symbol der Unsicht- 
barkeit des göttlichen Antlitzes, der Unfassbarkeit 
der göttlichen Jdee und der geistigen Seite des Uni- 
versums (Natura naturans), mittelst des Verstandes. 
Die dem Herzen gegenüber liegende Kapsel, soll an- 
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zeigen, dass Gott blos durch das Gefühl geahnt werden 
kann. Die leicht lösbaren Knoten versinnlichen die 
physische Schöpfung (die Rückseite Gottes, Natura 
' naturata) deren Gesetze der menschliche Verstand 
erkennen, und deren Räthsel er lösen kann. 

Die Verherrlichung, der Armut hat im Chris- 
tenthume zu einer argen Verirrung geführt. Sie gab 
den Ursprung einer eigenen Secte, der Ebioniten 
(c^ivi^e Dürftige). Auf Armut gründete sich ursprüng- 
lich das Kloster und Einsiedlerleben, Nachdem sich aber 
das Christenthum in die Kirche (Ecclesia) reformirt 
hatte, huldigte diese dem gegen theiligen Princip? 
der Hab-und Herrschsucht. Ganz im Gegensatze 
lehrt die Bibel, welche Segen verheisst, und die 
Dürftigkeit im Lande durch ein eigenes Kapitel 
(6 M. 15) verbietet. „Aber es soll kein Dürftiger 
bei dir sein^ da dich Gott segnen wijrd (das. 4) u. 
s, w. . . . So aber ein Dürftigeij unter dir sein 
wird, sei es einer deiner Brüder TJude) oder jemand 
in deinen Thoren in deinem Lande (Fremder), das 
der Ewige dein Gott dir gibt, so verhärte dein 
Herz nicht, verschliesse deine Hand nicht vor deinem 
dürftigen Bruder u. s. w. (j)^ Denn ein Dürftiger 
mitten im Lande ist doch unvermeidlich u. s. w. 
dl). Auch der ethische Jnhalt dieses Kapitels über- 
wiegt die ganze Bergpredigt. 

(13). „Jhr seid das Saliz der Erde. Wo nun das 
Salz dampf (Luther übersetzt dumm^ wird, womit ^iuu:; 
soll man es salzen. Es ist zu nichts hinfort nütze 
denn dass man es hinausschütte und lasse es die Leute 
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zertreten." Dieser Satz wäre ganz unverständlich ohne 
jene Variante im Talmud Bechoroth (8, b), die 
wahrscheinlich ein unwissender Judenchrist von dort 
entnommen, und sie so carricirt ins Evanvangelium 
eingeschoben zu haben scheint. D.^nn ob das im 
griechischenTexte stehende ,5morhanthc" (syrisch irlsen) 
mit dampf oder duww übersetzt wird, in jedem Falle 
wird es dabei dem talmudunkundigen Leser dumm 
im Kopfe. Bekanntlich wird der Bund Jsraels mit 
Gott der „ewige Salzbund" gennant (nbw nbtt nn^). 
Das Christenthum betrachtet diesen alten Bund als 
aufgelöst, und durch Jesum wurde ein neuer Bund 
itiit Gott geschlossen. £in Min (Judenchrist) neckte 
einst den Rabbi Jehoschua ben Ghana nja mit der 
Frage: Wenn das Salz stinkend wird, womit salzt 
man es? . . . R. j: Mit der Gebärmutter eines Maul- 
thieres. Min; Hat denn das Maulthior eine Gebärmutter? 
R. J: Wird denn Salz stinkend ? Der Min spielte 
auf jenen Band an, welcher durch die Sünden der 
Juden aufgelöst w.urde, was der Rabbi dadurch in 
Abrede stellt, dass der Bund ewig ist und nicht 
gelöst werden kann. 

(l7^ „Glaubt nicht, ich wäre gekommen, das 
Gesetz oder die Propheten aufzulösen; ich bin nicht 
gekommen aufzulösen, sondern zu erfüllen u. s. w. 
Eine dem Talmud (Megila 14^ a) entlehnte Phrase, 
wo es heisst: 48 Propheten und 7 Prophetinen weis- 
sagten in Jsrael, und sie verringerten und vermehr- 
ten nichts am Jnhalte der Thora. Auch jener in der 
Einleitung{S 37)angeführten Ausspruch des christli<:hen 
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Richters welcher lautet. ,Jch bin nicht gekommen 
die Lehre Mosis zu verringern, sondern zu vermehren" 
will Güd^iman nach dv«m obigen Ausspruche des 
Evangeliums' corrigiren. Unseres Erachtens ist eine 
solche Correctur überflüssig, denn jener Richter 
könnte möglicherweise schon der Ansicht huldigen, 
welche bis heute in manchen clericalen Querköpfen 
spuckt, dass nämlich, die Evangelien eine weitere 
Entwicklung der Thora, und dass somit das Chris- 
ten thum ein fortgeschrittenes Judenthum sei. 

Dieser Ausspruch Jesu ist für das Verständnis 
seiner,Mission und fü; das Wesen des Christenthums 
von nicht geringer Bedeutung. Jesus gesteht dadurch 
ein, dass er kein Gesetzgeber ist, und mit dem 
Gesetze nichts zu schaffen hat. Er ist daher nur 
gekommen, um das nahe Himmelreich anzumelden 
und Wunder zu thun. Moses that erhabene Wunder, 
um den Gesetzen höhere göttliche Weihe zu verlei- 
hen. Die Wunder Jesu haben solchen Zweck nicht 
gehab*, da das Christenthum keinGesetz ist, sondern 
ist und nennt sich Glaube. Das Judenthum ist ein 
Gesetz und betont überall seinen gesetzlichen Stand- 
punct. Am Sinai schwor Jsrael nicht zu glauben^ 
sondern zu thun und zu gehorchen (r?a«7:i .in^w)- Und 
dieser Gedanke beherrscht auch das ganze talmudische 
Judenthum. Die zwei mächtigen Grundpfeiler auf 
denen die menschliche Gesellschaft ruht, sind die 
Religion und der Staat. Die erste beruht auf einem 
unbestimmten Bewusstsein eines transcedentalen Seins, 
und äussert sich in der Anerk fienun^ g-einer die Ge- 
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schicke der Menschheit leitenden Gottheit, deren 
Postulat ist Tvgend und Gerechtigkeit. Der Staat ist 
die gesetzliche Reglung der Verhältnisse der Men- 
schen unter einander, sein Postulat ist Gehorsam vor 
dem Gesetze. Das Judenthum sieht alle Staatsgesetze, 
sei es ihres eigenen oder des heidnischen oder des 
christlichen Staates, als einen unmittelbaren Ausfluss 
der Gottheit selbst an, wodurch dem Gesetze sein€ 
heiligste Sanction verliehen und der Gehorsam ge- 
sichert wird. Das Christentum hingegen hat sich 
von vorn hinein von jedem Gesetze losgesagt, und 
solches dem Staate überlassen, von dem es auch 
materielle Stütze - fordert. Denn die Evangelien 
bestehen blos aus einer geringi^n Sammlung und 
Verbreitung jüdischer Predigten. 

So oft ich zu dieser Stelle komme, oder solche 
aus dem Munde oder der Feder eines Priesters 
vernehme, jedesmal macht sie auf mich den Eindruck 
einer Jronie, oder eines Mahnrufes an die Kirche. Jst 
denn nicht die Kirche in jeder Form ihrer Organi- 
sation die vollständigste Negation des Mosaismus? 
Hat sie nicht die biblischen Gesetze bis inclusive 
den Decalog verleugnet ? Hat sie nicht schoa 
das erste Gebot dadurch verleugnet, dass sie den 
biblischen Begriff vom einigeinzigen Gotte durch die 
heidnische i^egyptische^^ Dreieinigkeit gefälscht ? Sie 
hat den Bilderdienst eingeführt, hat den wöchentli- 
chen Ruhetag vom siebenten auf den ersten Tag- 
verlegt. Der in die Kirche aufgenommene Proselyte 
(Neophyt) wird von den heiligen Pflichten der Eltern— 
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liebe enthoben. Die noch übrigen Gesetze des Decalogs 
werden nicht von der Kirche, sondern durch die Macht 
des Staates aufrechterhalten, und wo die Kirche 
nur immer in die Lage kam, solche zu übertreten, 
dort hat sie keinen Moment verabsäumt, es zu thun- 
Man lese die jüdischen Annalen, man lese die von 
der Kirche auf den Jndex gesetzten Schriften (Corvin 
Drapper, Pctrarco. Dante etc.) oder die Geschichte 
der Jnquisition. Wir brauchen blos auf ihre jüngste 
scheussliche Ausgeburt, den Antisemitismus, einen 
Blick zu werfen, um zu erkennen, wie viel die Kirche 
durch ihr Verfahren und durch das Beispiel ihrer 
Priester zur Entwicklung einer gesunden Moral im 
Volke beiträgt. 

Aber auch schon in derselben Predigt geräth 
Jesus mit diesem Ausspruch in Widerspruch, indem 
er den Schwur verbietet (essäisches Princip), während 
in der heiligen Schrift Gott selbst sagt: ,,Bei meinem 
Namen sollt ihr schwören" (4^::iöfi \i^t^ ). Später (Kap. 
12) entheiligt er den Schabbath." Am drolligsten 
verfährt aber Paulus, der eigentliche Gründer des 
Christenthums, der das Gesetz bald abschafft, und 
bald aufrecht hält, wie es ihm in den Kramm passt. 
Die synoptischen Evangelien stehen noch auf 
dem Boden des Judenthums, sie lassen Jesum einen 
echten Juden sein, der dass mosaische Gesetz an- 
erkennt, empfiehlt und vertheidigt, das rabbinische 
hingegen die Tradition, lassen sie ihn das eine Mal 
verleugnen, wie Kap. 15, vers. 6, wo er sagt: ?Jhr 
habt Gottes Wort zu Gunsten eurer Überlieferunoren 
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aufgegeben;" das andere Mal hingegen (Kap. 23 
empfielt er den Jüngern und dem Volke die Befol- 
gung der Gebote der Schriftgelehrten. 

Der einer spätem Zeit angehörende Schreiber 
des Evang. Johannes 1 ässt Jesum schon ganz aus- 
serhalb des Judenthums stehen, und lässt ihn selbst 
von der Bibel und ihrem Jnhalt als von etwas Frem- 
dem, die Juden allein betreffendem sprechen. So sagte 
er (Kap. 19, 42y':Sie legten ihn (Jesum) ins Grab, denn 
es war der Sabatvorabend der Juden. (Der Verfasser 
scheint also erst nach dem nicäischen Concilium 325) 
gelebt zu haben, da erst auf diesem Concil die Sab- 
batfeier um die Sonntagfeier vertauscht wurde. 
Vor demselben feierten Christen und Juden den 
siebenten Tag gemeinschaftlich. Ferner ^Kap. 6, 31 
49, 58) ^^Eure Väter haben die Manna gegessen 
Eben so daselbst{32 . Kap. 7, 2, 22 18, 87- 11, 55) 
Ganz so spricht ein späterer Jüdenchrist Jacob aus 
dem Dorfe Sekhanja, angeblich ein Jünger Jesu IL Er 
sagt zu R. Akiba: Es steht in eurem Gesetze (Abo- 
da sara I7) 

(22) ,,Wer aber seinem Bruder Racha sagt, 
der ist des Rathes schuldig" Luther lässt das Wort 
,.Racha" unübersetzt. Delitsch liest d. h. ein aller 
Moral leerer Mensch. Es heisst aber »j^n ^Bösewicht, 
Schurke (Gittin 58, a, Baba bathra 75 a, Synh. 100 
a, u. A . 

Wer aber sagt: du Narr, d* ist des höllischen 
Feuers schiild^g. (c:r,'5 Delitschy) 

Die Kirche mahlt ihre Hölle als ein Reich der 
fürchterlichsten Pein, das unter der Herrschaft des 
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Satan und seiner Teufelsscharen, steht, wo die Sünder 
in der Verdammnis leben, und wo derselbe Satan, 
der die Menschen während des irdischen Lebens 
zum Unglaube.n verleitet, sie auch nach dem Tode 
in seinem Höllenreiche dafür strafr. Jm Gegensatz 
zum Himmelreich, wo Gott mit seiner Engelschar 
herrscht, und wo er die Gläubigen die ewige Selig- 
keit geniessen lässt. Hingegen ist der Begriff der 
Höile bei den Juden (die solchen aus Babilonien 
mitgebracht haben), ganz unbestimmt. Das Judenthum 
überlässt ihn, so wie alle metaphysischen und mys- 
tischen Begriffe, der individuellen Anschauung. Um 
aber eine genauere Kenntnis der gangbaren Auffassung 
der Hölle bei den Rabbinen zu haben, müssen wir 
auf das zurückgreifen, was wir im Kap 4 über den 
Satan und über den bösen und guten Trieb gesagt 
haben. Simon ben Lakisch sagt: Es gibt keine Hölle 
auf der andern Welt, sondern Gott zieht die Sonne 
{Seelc^ aus ihren Behälter (Körper), wobei die Ge- 
rechten selig (geheilt) und die Bösen gerichtet werden 
(Nedarim ^ 8, b) Nach jüdischer Anschauung dauert 
der Kampf der beiden Triebe im Menschen das ganze 
Leben hmdurch, wobei der eine den andern wohl 
niederhalten, aber nicht gänzlich besiegen kann. Da- 
rum kann auch der gerechteste Mensch manchmal 
fehlen nvitr^ k:>i dIw ra:)^ yän yuö p'^T» f n (Es gibt keinen 
Gerechten auf Erden, der blos Gutes übt, ohne zu 
fehlen^ Das Judenthum kennt daher keine Heiligen, 
und sämmtliche Helden im A. T. werden mit ihren 
Fehlern geschildert. Auch der Bösewicht hat seine 
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gute Eigenschaften, auch er thut mitunter Gutes und 
wird öfters für seine Missethaten von Gewissensbissen 
geplagt. Nur besitzt er nicht die Macht der Selbst- 
beherrschung, was grösstentheils ein Fehler in der 
Organisation seines Nervensystems ist, zum Theil 
aber in mangelhafter oder schlechter Erziehung 
liegt. Der Edle hat als Lohn für seine Handlungen 
theilwcise schon im irdischen Leben, bestehend im 
beseligenden Bewusstsein des Guten und Edlen 
.selbst; aber blos unvollständig. Die blos niederge- 
haltene und nicht gänzlich besiegte böse Neigung' 
({ezerhora) hindert ihn, die moralische Satisfaction in 
ausgiebiger Weise, und ungestört zu geniesen. Gibt 
z. B. ein Philantrop eine gewisse Summe zu, einem 
Humunitätszwecke her, so erwacht noch in ihm 
zuweilen der Gedanke, er hätte sich für sein Geld 
so manchen irdischen Genuss verschaffen können. 
Nicht so nach dem Tode, nachdem die Seele sich 
von den Fesseln des hinfälligen Körpers losgeniacht 
hat, und vom Triebe der Selbsterhaltung, der Ge- 
nussucht, und der Sorge um die Zukunft nicht am 
Vollgenusse seiner guten Werke verhindert wird. 
Dann gelangt sie zur vollen ungestörten Seligkeit, 
wodurch sie auch von den ihr anhaftenden Fehlern 
geheilt wird. Den theil weisen moralischen Genuss 
guter Werke wahrend des irdischen Lebens nennen 
die Rabbinen ,,die Früchte," den Vollgenuss im 
Jennseits, hingegen, „das Kapitar\ Sie sagen daher 
folgende Dinge gewähren dem Menschen den 
Fruchtgenuss in diesem Leben, während ihr Kapital 
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für das kommende Leben verbleibt, diese sind es: 
Verehrung der Eltern, Wolthätigkeit, der zeitliche 
Besuch des Lehrhauses Morgens und Abends, die 
Gastfreundschaft, Krankenpflege, .Ausstattung von 
(armen) Bräuten, Leichenbegleitung, Andacht im 
Gebete, Friedensstiftung zwischen den Menschen ; 
alle diese überwiegt aber das Gesetzstudium" (Pea i) 
(Der Glaube wird hier nicht mitgerechnet) 

Das Gcgentheil geschieht beim bösen Menschen. 
Seine zügellosen bösen Neigungen lassen bei ihm 
die Stimme des Gewissens im Leben nicht laut werden. 
Diese erschallt um so ungehinderter nach dem Tode, 
und die Gewissensbisse erwachen in ihrer unbeschränk- 
ten Heftigkeit. Darum sagt der Talmud (Sukha 52. 
b); „Der böse Trieb verleitet den Menschen in diesem 
Leben und zeugt gegen ihn auf der andern Welt." 
Der böse Trieb, der Satan, straft nicht den Menschen 
selbst, wie der leibliche Satan in der christlichen 
Hölle, da er mit dem Tpde des Menschen auch selbst 
todt ist, sondern er gibt blos Zeugenschaft gegen 
denselben ab, ohne selbst mehr zu existiren. Jm 
Talm. Berachoth. 61, 6.. heisst es: Die Gerechten 
richtet der Jezer tow, die Bösen der Jezer hora, die 
Mittlern beide. (29, 30). Das evang. Gebot, ein Kör- 
perglied zu vertilgen, womit gesündigt wird, ist nicht 
gar sinnreich. Die stylistische Figur ist der Politik der 
Römer (Cato) gegen die hartnäckig um ihre Freiheit 
und gegen die römische Vergewaltigung kämpfenden 
Juden entnommen, womit auf die Vertiligung des 
jüdischen Stammes angespielt wurde. Jm Talm.Tje- 
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ruschalmi heisst es: Herz und Augfe sind zwei Mäkler 
zur Süride. (31) Jesus beschränkt die Ehescheidung- 
bis aufs Vergehen der Unzucht. Dies gehört aber der 
Rechtswissenschaft an. Den moralischen Standpunct 
derselben kennzeichnet der Talmud durch folgende 
Parabel: Wenn Einer seine erste Frau scheidet, ver- 
giesst der Altar Thränen, darüber (Gitln 90, b) Dagegen 
heisst es in Kethubath (72) ,Ein Mensch kann mit 
einer Schlange nicht in einem Korbe zusammen wohnen« 
Wer eine Geschiedene heiratet, begeht einen Ehe« 
bruch. Jesus hat aber selbst den Ehebruch als unstraf- 
barc Handlung erklärt (Joh. 8). Es darf daher der 
Christ mit d^r Frau eines andern Mannes auch 
ohne Scheidung ungestraft wohnen. 

(37) Eure Rede soll sein: Ja, ja. nein nein. Diese 
ist eine essäische Regel, die der Talmud (Baba mezia 
49 a) und der Midrasch rabu annerkennen, und 
wörtlich wiedergeben (38) Wir sind nun zu einem 
der schwersten, aber zugleich ungegründetsten Vor- 
würfe angelangt, welche man unserer Gesetzge- 
bung seit den Evangelienschreibern bis auf unserer 
Zeit hartnäckig macht. Wir wollen ihn hier des Weitern 
erörtern, wie viel der Mangel an Verständnis des 
Gesetzes an dessen Grundlosigkeit schuldig ist. 
Jesus soll nämlich seinen Jüngern gesagt haben: 
„Jhr habet gehört, dass da gesagt ist: Auge um 
Auge, Zahn um Zahn. Jch aber sage euch, dass 
ihr nicht widerstehen sollet dem Übel, sondern so 
dir Jemand einen Streich gibt auf den rechten 
Backen, dem biete den andern auch dar" (Ohrfei- 
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gengesetz;. Die unwissenden Jünger konnten dagegen 
nichts einwenden; auch das übrige am Fusse des 
Berges (Hügels) stehende Auditorium rausste aus 
lauter NichtJuden bestanden haben, denn die Juden 
waren von Dan bis Beer Schaba lesekundig, sonst 
hätten sich doch unter ihnen gar viele gefunden, die 
sich zu einer Berechtigung hätten melden können, 
und sagen; Es steht nicht „Auge fiir Auge, sondern 
statt Auge", ja würde sich gar ein Rabbiner oder 
ein Schriftgelehrter darunter gefunden haben — und 
die Evangelisten lassen doch Jesum mit besonderer 
Vorliebe mit solchen discutircn — er würde Jesu 
gewiss zugerufen haben: Herr Jesus, Jhr versteht 
gar nicht das Gesetz! Aber Jesus war selbst von 
der totalen Unwissenheit seiner Zuhörer tiberzeugt 
da er sagte: ,.Jhr habet gehört^ dass da gesagt 
wird," sonst hätte er doch gesagt „Jhr habet gelesen^ 
dass da geschrieben steht" Unter diesem ,'Auge 
statt Auge" haben blos die Saducäer das Jus talionis 
verstanden. Den Pharisäern ist es blos ein Schlag 
wort . . . ftir das Ausmass der Geldstrafe bei 
körperlichen Verletzungen. Das jüdische Strafgesetz 
sowohl in der Bibel als im Talmud, bestimmt, dass 
jeder zugefügte Schaden ausgeglichen d. i- herge- 
stellt oder ersetzt werde. Schadenr an Geld und Gü- 
tern können sich einander ersetzen, nicht aber kör- 
perliche Schäden^ 
A- Bauh, Geraubtes Gut muss einfach zurückge- 
stellt werden. 
B. Diebstahl, a, Bewegliche Güter müssen doppelt 
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b. Kleinvieh vierfach, und c. Zug-und Lastvieh fünffach 
ersetzt werden; Der eigentliche. Grund zur Unter- 
scheidung von geraubtem und gestohlenem Gute 
liegt darin, dass der Räuber sein Verbrechen unter 
den Augen des Besitzers ausübt, daher leichter 
erkannt und aufgefunden, und zur Rückgabe gerücht- 
lich gezwungen werden kann; nicht so der Dieb, bei 
dem die Gefahr des Verlustes ungleich grösser ist. 
N. B. Gestohlene |Tempel-und andere heilige 
Güter werden Änfach zurückgestellt, weil 
die jüdischen Heiligthümer in ihrer Mittf^ 
weder Strafgelder noch Kriegsbeute dulden, 

C, Körperliche Verletzungen, a. heilbare. Diese 
werden durch Geld für Schmerz, Heilung, Versäum- 
nis und Schande ersetzt, h. unheilbare (bleibender 
Schaden, Damnum permanens ^^'»i.p ci» ). Diese könne» 
weder ad integrum hergestellt noch durch etwas 
Gleichwertiges ersetzt werden. Hier lautet das 
Gesetz (3 M. 21, wo von unabsichtlichen, und 3 M, 
24 wo von absichtlichen Verletzungen die Rede ist) 
Auge statt Auge, Zahn statt Zahn etc. Allein da 
durch eine gleiche Beschädigung des Verbrechers 
dem Beschädigten sein verlorenes Glied nicht ersetzt 
wird (Jus talionis), so hat die jüdische Jurisdiction 
von jeher unter' diesem Gesetze einen, dem beschä- 
digten Gliede entsprechenden Geldersa tz verstanden, 
dessen Abschätzung dem Gerichte oblag. 

D. Tötdliche Verletzungen. 

a D^r Mord, bei dessen Zustandekommen Feind- 
Seligkeit, Absicht, und geeignetes Jnstrument nach- 



V. KAPITEL 118 



i^ewiesen wird. (4 M 36. 16 etc). Ein solcher Mörder 
( njrti ) wird mit dem Tode bestraft, und eine Ab- 
lösungr durch Geld wird ausdrücklich nicht zugelassen 
(poni tt:b nci3 pn nb)- Jedoch haben die Rabbinen 
dabei Proceduren eingeführt, weiche ein Todesurtheil 
beinahe unmöglich machen (Abolition) 

b. Der Todschlajr, 1. Unverschuldeter und un- 
willkührlicher. Einen solchen Thäter nimmt das 
Gericht gegen die Blutrache der Verwandten dadurch 
in Schutz dass es ihm gewisse Zufluchtsorte an- 
weist, um der Wuth der Verwandten zu entgehen 

2 Unverschuldeter aber willkührlicher Mord (und 
Veletzung), wo der Thäter wohl die Absicht hatte, 
seinem Gegner wehe zu thun, aber nicht zu verletz- 
en, und noch weniger zu tödten b. Wo die Absicht 
wehe zu thun gar nicht die beschädigte oder ge- 
tödtete Person betraf, wo die verletzte oder getöd- 
t«te Person in einem Zustande der leichten Verletz- 
barkeit befand, ohne welchen sie die Verletzung 
oder den Tod gar nicht erlitten hatte. — Solche Fälle 
gehören nach der biblischen Bestimmung gar nicht 
vor das ordentliche Gericht, sondern vor einem 
Schiedesgericht, welches die Aufgabe hatte, die 
Grösse des Lösegeldes zu bestimmen, nach der 
Vorschrift: Auge statt Auge. 

Jn 2 M. Kap, 21. werden alle diese Gesetz- 
bestimmungen angeführt. Die willkührlichen aber 
unverschuldeten Verletzungen und Todschlag werden 
daselbst durch ein trefifliches Beispiel illustrirt. (22) 
,,Und wenn zwei Männer mit einander zanken und 
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eine schwavgere Frau verletzen, dass ihre Kinder 
abgehen." Dieser Fall wird einem Schiedesgericht 
übergeben, welches nach folgender allgemeiner 
Vorschrift zu handeln hat: 1. Hat die Frau dadurch 
keine (bleibende) Verletzung erlitten, so soll eine 
Geldstrafe ( »^U?' ) zugelassen werden, und der Mafin 
hat den Antrag zu stellen. 2. Hat aber die Frau 
selbst dadurch einen Schaden erlitten, so soll das 
Schiedesgericht die Grösse des Lösegeldes nach 
der allgemeinen Norm : Auge statt Auge, Zahn statt 
Zahn, Leben statt Leben, beurtheilen. Dass man hier 
unter Leben statt Leben kein Jus talionis zu verstehen 
hat, liegt auf der Hand, da hier kein Mord vorliegt, 
da weder Feindseligkeit, noch Absicht, noch Mord- 
instrument dafür sprechen. Vielmehr stdlt dieses 
Beispiel ein Factum dar, wo die A)3sicht weder zu 
verletzen überhaupt, noch auf die verletzte Person 
gerichtet war, und wo die Schwangerschaft einen 
Zustand leichter Verletzbarkeit geschaffen hat, der 
das Meiste zum Unfall beigetragen hat, und ohne 
welchen er gar nicht stattgefunden hätte* Die neuern 
Übersetzer haben aber beim Satze tfD^nnn iöd: über- 
sehen, dass nnn nicht „für" oder „um" sondern 
„anstatt" und „unter" heisst, und einerseits den' 
Begriff des Stellvertretenden, des Ersatzes und an- 
derseits des Unteroeordneten anzeigt, und dass dieses 
Wort in diesem Gesetze eine Ersatzstrafe andeutet, 
während es beiden böswilligen falschen Zeugen, wo 
verordnet wird, dass sie jener Strafe verfallen, welche 
sie dem Angeklagten zugedacht haben^ heisst : *W3 ob; 
Leben für Leben (b M. 19, 19). 
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„Wenn dich Jemand auf die eine Wange schlägt, 
reiche ihm auch die andere hin'^ 

Jsac Traki bemerkt über diese Stelle: dass ist 
eine schwere* Probe, die der Empfehler selbst nicht 
bestanden hat. Denn als ihm Jemand einen Schlag 
versetzt hat (Joh. i8, 22) beklagte er sich bitter darü- 
ber. Es nimmt uns daher auch nicht Wunder, wenn 
Paulus flucht, als er gezüchtigt wurde(Apostelg.23,2). 

Der ganze Satz beruht auf einer missverstan- 
denen rabbinischen (essäischen) Regel : welche lau- 
tet: Jmmer soll der Mensch zu den Vervolgten und 
nicht zu den Verfolgern gehören. (Baba kamagS, a) 
Von den Essäern heisst es: Die Gekränkten, die 
Niemand kränken, hören ihre Beleidigung an ohne 
zu erwiedern, handeln in Liebe, und freuen sich 
über ihre Drangsale ( Baba mczia 37. b). 

Dieser Theil des Lehrsatzes Jesu, setzt eine 
so krasse Ehr-und Gefühllosigkeit voraus, dass 
an eine Befolgung desselben zur Ehre der Menscl\- 
hcit nicht gedacht werden kann. Er müsste zu einer 
bodenlosen Demoralisation führen, dieni) er befiehlt 
geradezu, dem Unrechte Vorschub zu leisten, statt 
solchem zu steuern, und die Missethaten gut zu 
heissen. Dies entspricht nicht dem Geiste des Ju- 
denthums. D(e Rabbinen sagen: W<br eine Übertre- 
tung begangen und wiederholt hat, dem wird solche 
zu einer erlaubten Sache. Der Jude darf weder Un- 
recht thun, noch Unrecht leiden, denn das Recht 
gehört Gott, nicht den Menschen H\n a^rhid Dtte^ni und 
so zwei mit einander einen Streit haben, muss die 
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Streitfrage vor ^^^g^ Gott (i. h. vor Gericht Dinbi«) 
kommen 'c^rö i3n «ü'» bwä v). 

(43) ..Jhr habet gehört, dass gesagt wird, du 
sollst deinen Nächsten lieben und deinen Feind hassen 
(der Nachsatz ist einfach unwahr). Jch aber sage 
euch: Liebet eure Feinde" Das nüchterne jüdische 
Gesetz gebietet weder den Feindeshass, noch die 
Feindesliebe. Gefühle^ Sympathien und Antipathien 
lassen sich weder gebieten, noch durch Gesetze regeln? 
für den socialen Frieden reicht es vollkommen bin, 
zu verhindern, dass der Häss sich durch böse Hand- 
^-j^v^C" lungen gegen den Feind kund gtiMßt. Und darin hat 
/ die jüdische Gesetzgebung und die jüdische Ethik 

das Möglichste geleistet, indem sie vorschreibt: Du 
sollst deinen Bruder in deiner^ Herzen nicht hassen; 
zurechtweisen sollst du deinem Nächsten und sollst auf 
dich durch ihn keine Sünde laden (8 M. 19, l7) 
Der Talmud (Erachin) sagt, du sollst ihm nicht öf- 
fentlich beschämen (Siehe. Kap. 18, 17). „So du triffst 
den Ochsen deines Feindes oder seinen Esel irrend 
an, sollst du ihn demselben zurückbringen» „Wenn 
du den Esel deines Feindes unter seiner Last kauern 
siehst, so sehe nicht mUssig zu, sondern greife hilf- 
reich zu" (2 M. 23, 4, 5) 

Wenn dein Feind fällt^ freue dich nicht. (Sprüche 
34 17) Selbst das Gebot der Nächstenliebe richtet 
sich nicht an das Gefühl, sondern an die Pflicht 
Darum wird im betrcfenden Satze yc^ rfrh nr»o (liebe 
dcinenNächsten wie dich selbst) (3M.19,18)dasVerbum 
sn« lieb an) nicht mit dem Accusativ, wie gewönlich, 
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sondern mit dem Dativ construirt, was anzeigen 
soll, du sollst deinem Nächsten Liebeswerk* erzeugen, 
wie dir selbst, wenn dir dein Herz auch anders 
gebietet. Rabbi Hillel der ein Menschenalter vor Jesus 
lebte gab dieser biblischen Sentenz folgende Erklä- 
rung* „Was dir unlieb ist, das thue deinem Nächsten 
nicht'' (Sieh' weiter K 7, 12). Dieselbe Construction 
des Vetbums anK mit dem Dativ kommt in der Bibel 
nur noch Ein mal (das. 34) vorbei der Verordnung der 
Fremdenliebe, wo es hcisst; Wenn ein Fremdling 
mit euch wohnt, bedrückt ihn nicht, liebe ihn, wie 
dich selbst ^yt^^ \^ nanni) Ein anderes Mal lautet dieses 
Gebot der Fremdenliebe mit dem Accusativ onsnw 
•un nH und dann ist darunter ein« Aufforderung zum 
Mitleid zu verstehen. Die Gefühle der Liebe und 
des Mitleids sind sehr nahe verwandt, so dass der 
Semite sie mit einander verwechselt der Antisemite 
kennt beide nicht). So heisst om im Hebräischen 
„erbarmen" und in dem ihm am nächsten verwandten 
Dialecte, im syrischen (talmud^schen) „lieben". 

Jesus schliesst dieses Kapitel mit der Mahnung : 
„Seid daher so Vollkommen, wie euer Vater im Him- 
mel vollkommen ist". Wahrlich eine zu übertriebene 
Forderung gleich den vorigen Vorschriften. Dagegen 
hat die nüchterne Bibel blos !j%t^h n dp nMn Q^^äd du 
sollst unbefangen (ganz ohne Rückhalt, fehlerlos>/ sein 
mit deint::m Gotte" r,1n a'»Bh"»p. Heilig (im Hebräischen 
gleiclibedeutend mit „moralisch) sollt ihr sein" 

Zur Stelle (5 Mos. 11, 22): Jhr sollt Gott an- 
hangen ü npTh) fragt der Talmud: Was heisst dss 
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9, Gott anhängen"? Antwort: So wie , er barmherzig- 
ist, so seid auch ihr barmherzig, so wie er gnädig 
ist, so seid* auch ihr gnädig etc. 
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KAPITEL 6. 
Fortsetzung der Bergpredigt. 

Dieses und das folgende Kapitel enthalten noch 
einen Rest gediegener ethischer Lehrsätze echt jü- 
dischen Geistes, wie es Rabb. Dr. Em. Schreiber in 
seiner gediegenen Schrift bis zum Überflusse dar- 
gethan hat. 

(26) ,, Sehet die Vogel unter dem Himmel an, 
sie säen nichts sie ernten nicht, sie sammeln nicht 
in die Scheunen, und euer himmlischer Vater nährt 
sie doch. Seid ihr denn nicht viel mehr denn diese ? '* 
Das ist echt talmudisch. Rabbi Simon ben Eleaser 
sagte: Hast du in deinem Leben Wild und Vogel 
gesehen, die ein Handwerk haben ? Und sie ernähren 
sich doch ohne Kummer. Diese sind aber zu meiner 
Bedienung erschaffen, ich hingegen bin erschaffen, 
meinem Schöpfer zu dienen, soll ich mich doch von 
Rechtswegen auch ohne Kummer ernähren. Rabbi 
sagte: Jn meinem Leben habe ich keinen Hirsch«*!r 
als Früchtendörrer, keinen Löwen als Lastträger, 
und keinen FuchsmP als Krämer gesehen, lund 
doch ernähren sie sich ohne Kummer u. s. w,^ wie 
oben" (Kiduschin 82). Aber alle drei haben Unrecht. 
Die Erde hat für alle andere Geschöpfe Alles zu 
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deren Erhaltung Nöthige vorbereitet, blos für den 
Menschen nicht. Jhre Gaben bietet sie im rohen 
Zustande wie solche für ihre Stammbewohner die 
Thicre am passendsten sind. Für den Menschen, 
ihren zeitweiligen Gast, hat sie nichts, oder nur sehr 
wenig vorrähtig. Der Mensch kann am gemeinsamen. 
Tische der Natur mit den Thieren nicht mitgeniessen 
Er muss sich erst jene Rohproducte zubereiten lernen 
wozu ihm höhere Fähigkeiten zu Gebote stehen. 



K A P I T E L 7, 
Fortsetzung der Bergpredigt. 

(4). „Oder wie darfst du sagen zu deinem Bruder 
Halt, ich will dir den Splitter aus deinem Auge 
ziehen ?^Und siehe, ein Balken ist in deinem Auge''. 
Auch dieses ist talmudisch. Jm Tractat Erachim 16 
liest man: R. Tarphon sagt, „Es würde mich Wundei 
nehmen, wenn Einer in unserm Zeitalter da wäre, 
der Zurechtweisung annehmen wollte. Sagt man 
Einem: Nimni den Splitter aus deinen Augen •^'•r:? p?: 
(nach einer andern Version aus deinen Zähnen tj«»:!? p?a) 
antwortete er: Nimm den Balken aus deinen Aucren" 

C12) ^yAlles nun^ was ihr v:ollet^ dass euchj die 
Leute thun sollen^ das thut ihr ihnen auch^ das ist 
das Gesetz und die Propheten'?. Der ethische Jnhalt 
dieses Satzes ist das Schönste in der Bergpredigt. 
Er findet sich in dieser (positiven) Fassung in allen 
neuern Ausgaben der Evangelien (der protestantischen 
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Missionäre) wenigstens in allen mir vorliegen Texte 
(wie im griechischen, syrischen, hebräischen, deutschen 
polnischen französichen und rumänischen) Aber seine 
ursprüngliche Fassung war eitle negative, die im Kap. 
5 angeführte Hillelische. Jn Tract. Schabbeth 31. a. 
wird nämlich erzählt: ,.Ein Heide kam zu Hillel und 
sagte ihm: Jch will zum Judenthum übertreten unter 
der Bedingung, dass du mich die ganze Lehre 
lehrst während ich auf einem Fusse steh«. Da sagte 
Hillel: Was dir uvlieb ist, das thue deinem Nächsten 
nichty das ist die ganze Lehre, alles Übrige ist Er- 
läuterung, gehe hin und lerne." Jn dieser (negativen) 
Fassung stand und steht es noch in den altern 
(katholischer) Ausgaben der Evangelien. Rabb. Dr. 
Schreiber schreibt auf der letzten Seite seines Wer- 
kes; V- 12. hat Hillel gesagt, der vor Jesus gelebt, 
u. z. zu einem Heiden u. s. w. Herr Schreiber hat 
also den ursprünglichen negativen Hillel' sehen Text 
vor sich gehabt. Grätz sagt (Gesch, d. Juden B. III 
s. 226. Anm): „Auf den Unterschied der negativen 
und positiven Fassung wird in den christlichen 
Urschriften kein Gewicht gelegt" Der Unterschied 
ist aber sehr gross. Denn aus der positiven Fassung 
folgt die negative von selbst. Wenn ich Andern 
das thun soll, was mir lieb Ist, so folgt daraus, 
dass ich Andern das nicht thun soll, was mir unlieb 
ist, aber nich umgekehrt. Aus der negativen folgt 
blos, dass ich Niemand Böses zufügen darf, das ist 
ein passives Verhalten, aber keine Aufforderung 
zu Wohlthun, das ist, zu einem activen Einschreiten 
zum Wohle meiner Nebenmenschen. 
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Der Talmud hat ein Verdammungsurtheil für 
die heidnischen, im staats-und gesetzlosen Zustande 
lebenden Raubvölker (wie die heutigen Kurden und 
Beduinen) und für die auf gleicher moralischer 
Stufe stehenden Hirten Palästinas, welches lautet : 
Y^-n^x kH ^''br» to (Aboda sara 26* a) Man braucht 
ihnen nicht zu helfen^ und man darf ihnen nicht scha^ 
den. Dieses Verdict bedingt ebenfalls ein passives 
Verhalten, und besitzt, näher betrachtet so ziemlich 
denselben ethischen Jnhalt, wie jene Hillel-Jesu'sche 
Sentenz, welche aber das Judenthum unberücksichtigt 
lässt, und mit welcher die Kirche so gross thut. 

Gesetzt, es fällt ein Mensch in einen Graben 
und ruft zwei vorbeigehende Menschen, einen Chris- 
ten und einen Juden, um Rettung an. Der Christ 
g-eht im Sinne der erhabensten ethischen Vorschrift 
seiner Evangelien mit ruhigem Gewissen seines We- 
ges, dass ^r ihn nicht hineingestürzt habe, d. h. er 
hat dem Unglücklichen nichts gethan, was ihm selbst 
auch unlieb wäre. Der Jude hingegen würde hingehen 
und fragen: Bist du Jude, Christ, Mahomedaner oder 
einem gesetzlichen Staats verbände angehöriger Heide. 
Jn diesen Fällen wird er zur Rettung greifen müssen. 
Bios wenn der Unglückliche sagt, er wäre ein Kurde, 
ein Beduine oder ein Räuber aus den ungarischen 
Steppen, oder aus der Romagna zur Zeit der päpst- 
lichen weltlichen Herrschaft, dann wird sich der 
Jude erst überlegen, ob er zur Rettung dieses 
gfemeinschädlichen Menschen schreiten soll. Jn wel- 
che Kategorie die deutschen Antisemiten, die unga- 
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fischen Batyaren und die russischen Kazapen gehören, 
das würde eine schwierige talmudisch-juridische 
Frage abgeben. Die Antisemiten dürften sicherlich 
unter jenes Verdict stehen, da ihre gesetzwidrige 
Lebensweise und ihre zahlreichen Verbrechen ihre 
Häuptlinge nach und nach ins Zuchthaus zum Selbst^ 
mord und in die Flucht gejagt haben. Die Andern 
hingegen sind trotz ihres Barbarismus, doch nichts 
als von Seiten der Priester der Religion der unend- 
lichen Menschenliebe verleitete unzurechnungsfähige 
Wesen. 

DieseBargpredigt ist also im semitischen Geiste 
gehalten, und beweist, dass dieser Geist selbst in 
seiner mystischen Verirrung noch erhaben ist. Gefähr- 
lich wurde erst seine Verirrung, als er sich mit 
dem arischen (dem Geiste des t>rudermörderischen 
Kajin^ paarte, und aus dem Christenthum die "Kirche 
enstand. Herr Rabbiner Dr. Schreiber schlicsst sein 
Werk mit folgender Bemerkung: ,, Dass diese Bergpre- 
digt viel Gutes gestiftet hat, ist ausser Frage, dann 
hat aber das Judenthum den Haupttheil an diesem 
Segen. Denn wir haben für jeden einzelnen Sitten- 
Spruch in der Bergpredigt und sonst im N. T. eine 
ganz reiche Auswahl rabbinischer Kernsprüche ge* 
bracht" Unseres Erachtens sind die in der Bergpredigt 
dargelegten humanitären Principien am wenigsten 
durch die Kirche, die Eigen thümerin derselben, zur 
Geltung gekommen. Jn Europa hat vicleicht der 
Barbarismus und die moralisch<i Verkommenheit nie 
in dem Masse geherrscht, als im Mittelalter zur 
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Zeit der Oberhen-schaft der Kirche üt)er die Gemüter 
und die Throne. Erst als die Menschheit sich ihrer 
beenorenden Fessehi nach seculärem blutigem, 
hartnäckigem Kampfe erttrungen hat, und als der 
blinde Glaube dem freien unabhängigen Denken und 
<äcr wissenschaftlichen Erkenntnis Platz gemacht hat, 
fingen humai^itäre Principien an, zur Geltung zu 
kommen. Wohl bleibt noch Vieles, sehr Vieles zu 
thun übrig, wohl gibt es noch riesenschafte Hügel 
mittelalterlichen Schuttes in Europa wegzuräumen, 
aber dieses wird ohne die Kirche und wider ihren 
Willen geschehen, und mag sie {selbst die antise- 
mitischen Geister aus den tiefsten Tiefen der Hölle 
heraufbeschwören, der semitische Geist der Toleranz 
und der Menschenliebe muss ium Siege gelangen. 
Mit der Bergprcdict hat aber auch Herr Schreiber 
seine Aufgabe als gelöst betrachtet, denn was im 
Evangelium weiter folgt, ist ein diirrer Boden, auf 
dem das ethische Moment nur sehr dünn gesäet ist. 
Es folgen nämlich durchgehcnds ohne ethischen Jn- 
halt, kleinliche Wunder, nicht unähnlich den Kunst- 
stückchen unserer modernen Sehwaizkünstler, Spiritis- 
ten und Magnetiseure, dann Wunderheilungen und 
Geisteraustreibungen, wie solche auch unsere Dorfs- 
weiber, welchen ehemals Hexeprocesse dafür abge- 
hängt zu werden pflegten, nachgerühmt und liart- 
näckig geglaubt werden. Diese Wundererzähhingen 
sollten dazu dienen, um einem einfältigen Pöbel den 
Glauben an ein nahes (aber ewig fernes) Himmelreich 
beizubringen, für d«is man noch bis zum heutigen 
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Tage kein Verständnis hat, und das übrigens mit 
jenen kleinlichen Wunderchen in keinem Zusammen- 
hange steht. Wie grossartig stehen diesen gegenüber 
die erhabenen Wunder des A. T^ die zuf Verherr- 
lichung der grossartigsten, weltbewegenden Ereignisse 
dienten. Wohl haben schon Nationen den Drück einer 
Fremdherrschaft abgeschüttelt, und sind frei und 
unabhängig auf ihrem Väterlichen Boden geblieben* 
Aber dass der im fremden Lande gedrückte Stamn^ 
das Joch der herrschenden einheimischen Nation 
abschüttelt, aus dem Lande der Sclaverei zieht^ 
sich ein neues Vaterland erobert, daselbst einen 
Staat auf Grundlage einer vor dem nie da gewesenen 
liberalen imd humanitären Gesetzgebung anlegt, imd 
solchen mitten unter den rohesten Stämmen erhält? 
ein solches Ereignis steht in der Geschichte blos 
bei Jsrael einzig da, und, an und für sich das höchste 
Wunder der Weltgeschichte, verdient es, durch 
wunderliche Sagen von ausserordentlichen Natur- 
erscheinungen verherrlicht zu werden. Welche ge- 
schichtliche Ereignisse sind hingegen mit der Er- 
scheinung Jesu verbunden? Entsprechend seiner Be- 
deutung für die Geschichte während seines <^angeb- 
lichen) Lebens sind auch seine Wunder. 

Es ist aber auch nicht unsere Aufgabe, zu 
untersuchen, welchen ethischen Werth die Wunder 
der Evangelien haben, oder in wie fern der Glaube 
an dieselbe zur moralischen Entwicklung der 
Menschheit beigetragen hat. Wir werden uns blos 
bei gewissen Stellen aufhalten, welche eine Beur- 
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theilung Seitens des Jiidenthums zulassen, oder sonst 
irgend welche Berührungspuncte mit demselben 
darbieten. 

Fassen wir die wichstigsten in dieser Predigt 
empfohlenen Lehrsätze 2;nsammen, und denken wir 
uns noch die Freispechung des überwiesenen Ehrbru- 
ches (Joh. S) hinzu, so haben wir beiläufig eine Ahn- 
ung, wie es in einer so genannten christlichen /'nach 
evangelischen Grundsätzen eingerichteten/Geselschaft 
oder im christlichen Staat aussehen müsste, von dem 
auf dem Throne, auf der Kanzel, und in den an- 
tisemitischen Bierkneipen gesprochen wird. Geistig 
verkommene, wundergläubige, hungernde, weinende, 
im Ehebruche gezeugten Bettler würden sich herum- 
balgen fohrfeig^n>^ und einander Rock und Hemd 
ausziehen^ wovon der Fremde als verächtlicher Hund 
(Matth. I5 26) ausgeschlossen wäre, und das einzige 
Verbrechen, wofür man strenger, als Sodoma bestraft 
wird, ist der Unglaube an kleinliche Wunder. 
(Matth. 12, 24; 

Der moderne Staat ist kein christlicher, sondern 
ein echt jüdischer, weil auf der Gleichheit Aller vor 
dem Gesetze gegründeter. 5,Für den Bürger und den 
Fremden soll euch Ein Gesetz sein", sagt die Bibel. 
Bis zu diesem Gesetz hat sich der moderne Staat 
freilich noch nicht emporgeschwungen, und das ist eben 
noch sein einziges christliches Merkmal. Dass es in 
demselben den Ungläubigen (Juden) ärger als den 
Sodomiten ergeht (wenigstens ergehen würde, wenn 
die frommen Vertreter Christi herrschen würden). 
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braucht nicht erst erwähnt zuwerden. Hingegen sind 
die allgemeine Wehrpflicht vom 20. Lebensjahre 
aufwärts, der Landsturm etc. etc. echt biblische 
Vorschriften. 
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KAPITEL 8. 

Voller WunderheMungen und WunderstUckchen 
und von besessenen Schweinen 

(11) „Viele werden kommen vom Morgen und 
vom Abend und mit Abraham und Jsaac und Jacob 
im Himmelreich sitzen." Das ist gegen die Annahme 
der Kirche, dass das Himmelreicherst zur Zeit Jesu 
und durch ihn eröffnet wurde. Die Patriarchen und 
die Propheten (Lucas. 13, 28) Heilige haben die 
Juden nie gehabt-kamen ohne Taufschein dahin, das 
Entr^e war also früher weniger beschränkt. 

(12) ,,Die Kinder des Reiches werden ausge- 
stosscn in die äusserste Finsternis hinaus, da wird 
sein Heulen und Zähneklappern". Es ist nicht recht 
klar, was man unter „Kinder des Reiches" zu 
verstehen hat. Diese Übersetzung L'Jthers ist nicht 
richtig. Der griechische Text lautet: hyioi tes basileas 

\. Söhne des Staates, der syrische lautet', Rnlsb^i p TÄ 
wasDelitsch richtig hebräisch durch hl^^^n ''^^ wieder- 
gibt. Die beiden letztern heissen wohl wörtlich 
Kinder, oder Söhne des Staates, der Sprachgebrauch 
versteht aber darunter „Staatsmänner, Regierungs- 
männer;" Feindseligkeit gegen solche ist nicht jüdisch 
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Sondern echt kirchlich. Dieser Satz scheint zur Zeit . 
der Christenverfolgung unter Nero oder Hadrian 
eingeschoben worden zu sein. Dem gegirnüber er- 
klärt Rab Schesehet (Berachoth 68, a). der im dritten 
Jahrhunderte unter der persischen Herrschaft in 
Babylonien lebte. „Die Regierung auf Erden ist 
der Regierung im Himmel gleich" „Selbst der 
Brunnenaufseher ist von Gott eingesetzt. (Baba bathra 
91, 6, Berachoth 58. a) sagte Clianan bar Raba. 

(17) Hier wird sogar der Versuch gemacht, die 
Wunderheilungen Jesu durch ein Citat aus d^m 
Propheten Jsajas (53, 4, 5) zu bezeugen und glaub - 
.würdig zu machen, welches in entstellter IFassung 
so angeführt wird: „Er hat unsere Schwachheit auf 
sich genommen, und unsere Seuche hat er gatragen", ^ 

Der eigentliche Text aber lautet: „Aber unsere ]:. ' 

Krankheiten und unsere Schmerzen lud er auf sich". JJ\^^ 
Jsaias hat wahrlich, als er dieses Kapitel nieder- ^ct\ ''rS 
schrieb, an' keine besondere Person, am wenigsten ty -/^c-^" • 
an Jesum gedacht. Man hat sich bemüht, dieses"^ /^ (p'-' 
Kapitel des Propheten und die drei letzten Verse 
vom vorhergehenden auf Jesum zu deuten. Aber 
vergebliche Mühe. Jsaias hatte darunter die Leiden 
seines ganzen Volkes, Jsraels, vor Augen, die es 
zum Heile der Menschheit zu ertragen hat. Indem 
es im steten Kampfe gegen übermächtige Nationen 
seine Lehre, seine heiligen Traditionen, welche die 
höchste rein menschliche Civilisation in sich bergen, 
ängstlich wahrt, um sie endlich zum Gemeingute 
der Menschheit zu machen. Vieles in diesem Kapitel 
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passt schon auf dem ersten Blick gar nicht auf 
Jesus. Die dort angegebene Verehrung von Königen 
wird sehr ungeschickt auf die Magier bezogen, 
welchen der heil. Geist die Geburt Jesu anzuzeigen 
würdigte, und die dafür dem neugeborenen Gotte 
Geschenke verehrten. Zu diesem Behufe, d. h. 
um dieses Kapitel auf Jesus beziehen zu dürfen? 
hat man diesen Priestern Zoroasters erst in spätem 
Jahrhunderten die Königswürde a honores verliehen 
(3 K-önige). Das Begraben unter Verbrechern, welche 
Jsaias daselbst dem leidenden Jsrael prophezeit, glaubte 
man in der jK'rö W2;i^wr?^ Jesu sammt zweien Verbrechern 
wieder zu geben. Hingegen mit dem endlichen 
Siege und dem Beutetheilen^ welche ihn erwartete 
wusste die Kirche ganz und gar nichts was anzu- 
fangen. Sie könnte sie höchstens auf ihren eigenen 
unersättlichen Raub und ihre Güterkonfiskationen bezie- 
hen, auf Jesum passen sie aber nicht, „Die Evangelien, 
meint Philippsohn mit Recht, suchen von Jesu Manches 
zu erzählen, was sichtlich aus der Bibel entnommen 
ist." (d. h. hinzugedichtet, dass es passt.^ (20) Jesus 
weist einen Schriftgelehrten, der sich ihm anschliesen 
wollte, mit der Bemerkung zurück: Die Füchse h^ben 
Gruben, und die Vögel unter dem Himmel haben 
ihre Nester, aber des Menschen Sohn hat nicht, da 
er sein Haupt hinlege. Wir wollen auf den Sinn 
und die Richtigkeit dieser Bemerkung nicht eingehen, 
einen Sinn hätte dieser Satz blos, wenn statt. 
„Menschsohn" „Jsrael" gesetzt würde, wir wollen 
blos constatiren, dass ' Jessu Gelehrte von sich 
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wies, rohe Leute, unwissende Fischer (Petrus 
hingegen aufsuchte. Das ist nicht jüdisch. Wir haben 
schon (Kap. 5) nachgewiesen, welchen Widerwillen 
die Rabbinen vor der Unwissenheit hatten« Die 
Gelehrten hingegen sind nach jüdischer Anschauung 
die Begünstigten Gottes. So sagt schon Daniel auf 
Gott: Der Weisheit gibt den Weisen (•p»*>5nb rti:i:in ^r^)} 
Jn Schabb. 99 heisst es:,, Die Weisheit in höhern Din- 
gen, steht höher als die Weisheit in untern Dingen". Jn 
Megila 39: Der Gelehrte ist grösser als der Tempelbau 
(22) Jesus erlaubt einem seiner Jünger nicht 
nach Haus zu gehen, um seinem totden Vater zu 
beerdigen, indem er ihm sagte; Lass die Totden ihre 
Totden begraben" Wir wollen uns über den Sinn 
oder Unsinn dieser Bemerkung nicht den Kopf 
zerbrechen. Was wir aber schon auf den ersten Blick 
herausfinden, ist eine flagrante Übertretung des vierten 
Gebotes des Decalogs: „Ehre Vater und Mutter, damit 
du lange lebest-" Eine Nation besteht aus Familien, 
lind hat ihre Lebenskraft in diesen. Ein auf Liebe 
und Achtung gegründetes Familienleben ist die 
kräftigste Stütze der Nation, wodurch sie in den 
Stand gesetzt ist, den zerstörenden Elementen kräf- 
tigen Widerstand entgegenzusetzen, und sich lange 
auf dem Schauplatze der Geschichte ?u erhalten. (28) 
„Und erkamjennseitsdcs(totden)Mceresin die Gegend 
der Gergenser, da liefen ihm entgegen zwei Besessene, 
die aus Todtengräbern kamen, die den Weg un- 
sicher machten. (29) Sie schrien und sprachen: Ach 
Jesu, Sohn Gottes, was haben wir mit dir zu thun ? 
hx:>->^^^ j i ri \ - V -.^ ,,^ 'H 7 ^ V '^ .; '-^ -->:> ^ 
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Bist du hergekommen, uns zu quälen, ehe denn es 
Zeit ist? (30) Es war aber ferne von ihnen eine 
Herde Saüe an der Weide, (31) Da baten ihn die 
Teufel um Erlaubnis, aus den Menschen heraus, und 
in die Säue hinein zu fahren. Die Teufel fahren 
hierauf in die Säue (deren Zahl nach altern Angaben 
sich auf 2000 belief), welche sich ins Meer stürzten 
und ersoffen," worauf die Herren der Schweine, statt 
Jesum anzubeten, odfer ihn den Process um Schaden- 
ersatz zu machen, oder gar zu lynchen, ihn ganz 
friedlich ersuchten, ihre Grenze zu verlassen. Die 
Textänderung ,.eine Herde Säue" statt ,.2000" rührt 
sicherlich von manchen Bedenken her, die si?h auch 
/fcp*) uns unwillkührlich dabei aufdrängen u. z. : 
^-^^p 1. Zwei Menschen können doch nicht von 2000 

. ^ _^ Geistern besessen sein, da selbst die Besessenste 
/ •/ iX^ller Besessenen, die Sünderin, und nachmalige 
-/ 6'UVf Jf'^ Maria Magdelena, hatte blos sieben Teufel 

im Leibe. Die Annahme, als wenn ausser diesen 
zweien noch Tausend andere den Teufel im Leibe 
hatten, stösst auf unüberwindliche Schwierigkeiten. 
Das hiesse, ja zu viele Verrückte (Besessene) auf 
einem kleinen Platze unseres Vaterlandes, aus 
welchem so viel Civilisation und v^ahre Gotteser- 
kenntnis ausgegangen ist. Wir protestiren gegen 
diese Annahme mit Berufung auf ein altes rabbini- 
sches Sprichwort: „Die Luft im Lande Jsraels macht 
klug". Die Weisheit schwebte gleichsam in der 
Luft im alten Lande unserer Väter, wo man von 
Dan bis Beer-Schaba keinen Unwissenden fand. 
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2 2000 Säue auf einem Orte setzen das Dasein 
von noch 2000 mänlicher Schweine voraus, was eine 
Schweinezucht im grössern Masstabe annehmen 
lässt, was aber im alten Palästina unter einer 
jüdischen Regierung zu den Unmöglichkeiten gehört. 
Nicht nur, dass die Bibel den Genuss des Schweines 
verbietet, sondern der Talmud verbietet sogar die 
Züchtung von Schweinen auf dem heiligen Boden ^ 
Palästina's überhaupt. Das bezügliche Gesetz lautet ^ ' 
nicht: Es ist dem. Juden verboten, Schweine zu züchten 
sondern: Man züchte im Lande Jsrael keine Schweine . f i ^ 

(Baba kama79b, und Sota49 b,, wo sogar der Fluch r r f 
über den Züchter ausgesprochen wird, Nedarim 49 b) I ' -> * ^ /) 
Sollte trotzdem im Lande die Schweinezucht irgend- i 

WO stattgefunden haben, so würden die Rabbinen 'ry 
nicht verfehlt haben, solches ' zu berichten, wie sie 7 •^/^' ^ ' 
aus Alexandrien in Egypten thun, wo erwähnt n^'^ ^ 



wird, das der Arzt Toddas den «J» Ausfuhr /^ ^ ^ 

bö^immten Kühen und Säuen die Gebärmutter zu ( , p 

cxtirpiren pflegte, damit mit ihnen keine Zucht im 
Auslande angelegt werde (Berachoth 28a,Synh.33 b). ? ' ^ * ^ 

Deutsch geht noch einen Schritt weiter, und über- 
setzt ins Hebräische Schweine ( D*»inn) statt Säue ( niTm) 
Die • Frage, warum die Geister in die Menschen 
ohne alle Erlaubnis fahren durften, aber um in die 
Schweine zu fahren erst um die Erlaubnis Jesu 
ansuchen mussten, so wie die Frage des Schaden- 
ersatzes, hat schon ein anonymer christlicher Pam- 
phletist in Rumänien gestellt, und gehört übrigen« 
nicht in unsere Aufoabe. 
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KAPITELS. 

Heilung von Gichtbrilchlgen mittelst Sündenvergebung, 

vom Fasten, Wunderbeilungen und Geisteraustreibung, 

und Gedankenlesen. 

Hier wird erzählt, dass Jesus einen Gichtbrü- 
chigen dadunch geheilt habe, dass er ihm sagte: Sot 
^lAAA^^d^ getrost, mein Sohn, deine Sünden ■•» dir vergeben. 
Es ist daraus zu ersehen,, dass in dep Sünden des 
Unglücklichen die alleinige Ursache, der Krankheit 
erkannt wurde, und dass es daher blos hinreicht, diese 
Sünden durch die Gnade wegzuschaffen, um die 
Krankheit zum Schwinden zu bringen. Sublata causa 
tollitur effcctus. Dieser Ansicht stellen sich aber 
religiöse und juridische Schwierigkeiten entgegen, 
der pathologisch-anatomischen nicht zu gedenken. 

A. Seitens der Religion, a. der jüdischen. 
Wäre Jesus wirklich je Mitglied des Synhedriums 
gewesen, so hätte er nach der jüdischen Doctrin 
bei der Sündenvergebung unterscheiden sollen 
zwischen 1. Sünden gegen Mitmenschen, welche 
selbst Gott am Versöhnungstage so lange nicht 
vergeben kann, bis der Sünder den Mitmenschen 
"-ftfelit versöhnt hat. 2. Sünden gegen Gott. Diese 
kann Gott verzeihen, wenn sie geheim, oder blos 
zur Befriedigung der Lust (]i3»w) begangen werden. 
Die jüdische Doctrin übt Nachsicht mit dem Schwäch- 
ling, dem die Kraft zur Selbstbeherrschung fehlt. 
Es heisst in Aboth: Der ist ein Held, welcher 



IX. KAPITEL 133 



seine Begierden zügelt. Sunden hingegen, welche zum 
öffentlichen Ärgernis begangen werden (o^l^Dn^) werden 
\r — ^nachsichtlich behandelt. Die Kirche huldigt einer 
gegentheiligen Praxis. Die heilige Jnquisition verbrennt 
Milioncn Menschen für den Unglauben gegen Gott, 
der öffentlich nicht zur Schau getragen wurde, 
wähl end die Jnquisitoren selbst, welche die schänd- 
lichsten Verbrechen gegen Gott und Menschen 
öffentlich begangen haben, heilig gesprochen werden. 
b. Vom christlichen Standpuncte drängt sich uns 
einiges Nachdenken auf. Die Vollmacht, Sünden zu 
vergeben hat Jesus vom Himmel erhalten, und solche 
• seincrseit den Aposteln, diese den Biesehöfen, diese 
endlich der übrigen Schaar der Geistlichen verliehen, 
und dennoch wirkt die Sündenvergebung dieser 
letztern nicht auf Krankheiten heilend ein. Denn 
selbst jene Christen, welch mit Krankheiten behaftet 
sind, die selbst die medizinische Wissenschaft als 
Folgen von Sünden anerkennt, kommen nach der 
Beichte ungeheilt, mitunter gar zum jüdischen Arzte 
Hilfe suchend. 

JB. Seitens der Rechtspflege. Die Kirche stellt 
sich über den weltlichen Staat, und dennoch fühlt 
sich der weltliche christliche Richter berechtigt, einen 
Verbrecher vor seinen Richtersthul zur Verantwort- 
lichkeit zu ziehen und auf Grund des weltlichen, Geset- 
zes im Namen des weltlichen Staatsoberhauptes zu 
vefurtheilen, selbst nach dem dessen Verbrechen vom 
höchsten himmlischen Richter durch seinen Bevoll- 
mächtigten^ den Geistlichen längst vergeben wurde 
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und daher zu exisiiren aufgehört haben. Jst diese 
Praxis nicht echte Ketzerei ? Jst sie nicht eine that- 
sächtliche Verleugnung der Heiligkeit der Beichte 
und der aus derselben folgenden Sündenvergebung? 
Und dennoch gilt die Beichte der Staatsbeamten in 
manchen christlichen Staaten als Maastab 'für den^ 
Grad ihrer ofTizielen Frömmigkeit. 

Nach rabbinischer Ansicht kommen über den Men^- 
•*schen Leiden a, als Strafe für begangene Sünden,b, für 
Vernachlässigung des Studittjns der Lehre c, Lie- 
besleiden, weil Gott den straft, den er liebt, (Sprüche 
3, 12). Daher sagt Raba (oder R. Chisda): Wenn 
Leiden über einen Menschen kommen, soll er seine 
Handlungen untersuchen, findet er hier die Ursache 
nicht, soll er sie der Vernachlässigung der Lehre 
zuschreiben, findet er sie auch da nicht, so soll er 
seine Leiden in Ergebung als Liebesleiden betrachten 
(Berachoth 5. a). Dieses Verfahren hätte Jesus dem 
Gichtbrüchen vor Allem empfehlen sollen, um zu 
sehen, ob er sein Leiden verdient habe. Die Be- 
gegnung Jesu mit dem Zöllner Matthäus, und sein 
Zusammenspeisen bei einem Tische (9, 10) veranlasste 
die Pharisäer und die Jünger des Johannes zu. ver- 
schiedenen Erörterungen. Die erstem fragten die 
;»t Jünger Jesu: Warum %lheuer Meister mit den 
Zöllnern und Sündern? (II), Haben ihn die Pharisäer 
für einen Gelehrten gehaken, dann ist der Vorwurf 
gerechtfertigt, weil die Rabbinen meinen, es sei eine 
Schande für einen Gelehrten, zu sitzen am Tische 
in Gesellschft eines roh^n Menschen ( rdth irYo mn '»h:ii' 
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n-y nrc?:2^ Der evangelische Jesus, der überall 
Unwissenheit an den Tag legte, konnte zu einer 
solchen Bemerkung keine Veranlassung geben. Zu 
seiner Rechtfertigung führt Jesus abermals e'ne 
Stelle aus der Bibel an, und sagt: (13): „Gehet 
aber hin und leinet, was das sei: Jch habe Wohlge- 
fallen an Barmherzigkeit, und nicht rn Opfer. Jch 
bin gekommen, die Sünder zur Busse zu rufen und 
nicht die Gerechten". Welcher logische Zusammenhang 
zwischen diesem Citate und seiner Handlungsweise 
existirt, ist nicht unsere Aufgabe zu untersuchen. 
Wir wollen uns blos das Citat aus un lerer Bibel 
näher anschauen. Luther weist auf 1. Sam. 16, 22f 
hin. Daselbst heisst es aber: Und Schetnuel sprach 
(zu Saul): Hat der Ewige Gefallen an Ganzopfern 
nnd Schlachtopfern wie an Gehorsam gegen die 
Stimme des Ewigen ? Sieh ! Gehorsam ist besser 
denn Opfer- Aufmerken denn der Widder Fett. 
Denn die Widerspenstigkeit gleicht der Sünde der 
Zauberei (Wahrsagerei) und der Starrsinn gleicht 
Verbrechen uvd Bilderdienst (eig. Verbrechen des 
Bilderdienstes). Durch Hinweisung auf diese Bibel- 
stelle hat Luther dem Katholicismus eine Ohrfeige 
versetzt, die der kath. Klerus nicht wahrgenommen 
zu haben scheint, sonst müsste er seine zweite Wange 
hergeben, um noch eine zu bekommen. 

(14). Jndeni kamrn die Jünger Johannis zu ihm, 
und sprachen: Warum fassten wir und die fharisäer 
so viel, und deine Jünger fasten nicht ? Diese Frage 
scheint uns nicht ganz richtig-, da das Fasten bei 
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, den Rabbinen keine empfehlenswerthe Beschäftigung 
war. Soheisst es in Thanith 22: b; ,, Einem Einzelnen 
ist das Fasten verboten". Der Jude darf blos jene 
Fasttage halten, welche für die ganze Gemeinde 
Torgeschrieben sind. Solcher Fasttage gibt es sehr 
wenige. ;,Wer im Fasten weilt wird Sünder genannt 
(das. II a)" Wir haben, schon in der Einleitung 
erwähnt, dass der Nasir, d. h. Einer der sich aus 
freien Stücken Entbehrungen auferlegt, im Judenthum 
blos geduldet sei, und dass er nach Vollendung- 
seines Gelübdes ein Sühnopfer, einem Sünder gleich, 
darbringen musstc. Die Essäer, die Urväter des 
Urchristenthums, waren solche Nasirim, zu denen 
auch Johannes und Jesus gehörten, daher unter ihren 
Kasteiungen das Fasten gehört hat. Diese Kastei - 
ungcn nahmen in einer für die Phantasie des Teufels 
kaum fassbaren Weise im Christenthum überhand, 
nachdem es sich vollends vom Judenthimi losgelöst 
hatte. Später, im Mittelalter, trat die Selbstquälerei 
zu Gefallen und zum innigsten Vergnügen des Gottes 
der unendlichen Liebe, in Form von Geisselungcn 
auf, welche bis in unsere Zeit hcreinragt. — Man lese 
hierüber Corvins Pfafenspiegel, und man staune, wie 
weit der menschliche Verstand sich durch ein falsch 
verstandenes Princip verirren kann. Die Juden op- 
ferten Thiere, die Heiden Menschen (Moloch), die 
Christen ihr eigenes Fleisch zur Versöhnung einer 
(nicht) zürn rnden Gottheit. Letztere kamen aber end- 
lieh zur Einsicht, dass es gerathener sei, dem Gotte 
der Bibel das Volk der Bibel zu opfern, was m::n 
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seither mit firrciitbarer Gewissenhaftigkeit bis zum 
heutigen Tage übt. 

KAPITEL 10. 

lesus bekleidet e^ine Jünger mit der Macht und mit der 
Kunst zu Wunderheilungen und Geisterbannung. 

Jesus sandte seine zwölf Apostel au?, nicht um 
zii belehren und durch das Wort der Wahrheit lu 
überzeugen, sondern durch kleinliche Wi:nder, wunder- 
bare Heilungen und Bannung unsauberer Geister, 
den Glauben im Volke wachzurufen an — das n^.he 
Himmeheich. Er verbietet ihnen ausdrücklich (5) 
die Strasse der Heiden und die Märkte der Sa- 
maritaner zu betreten. Der Evangelist Johannes 
hingegen erzählt (Joh 4), dass Jesus selbst nach Sa- 
maria ging, w^o er bei eipen Brunnen in echt biblisch- 
idyllischer Weise mit einer Samaritaneiin ein Ge- 
spräch anknüpfte, sich ihr als der leibliche Messias 
entdeckte, und sich mit ihr in eine für eine Wasser- 
trägerin zu erhabene Discussion einliess. Ja es gelrng 
hier sr ner Mühe viele Samaritsner zu bekehren, 

Jm Verlaufe dieses Kapitels stossen wir auf 
eine echt rabbinische Empfehlung und auf eine un- 
jüdische Verheissung% Jesus empfiehlt seinen Jüngern 
Heilungen und Geisteraustreibungen unentgeltlich 
zu üben, entsprechend der rabbinischen Vorschrift, 
wonach für die Leistungen der Ärzte, Lehrer und 
Richter keine Entlohnung gefordert werden darf. 
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mit dem Unterschiede jedoch, dass während die 
a/(T7 /f rabbinischen Gesetze, die sogenannten Gesetze des 
i^^^o-^ socialen Friedens, js^j^gaffp]) bei Speisuno- der Armen, 
pj\^ Heilung der Krrnken, Beerdigung der Totden etc, 
keinen Unterschied zwischen Jude und Heide machen 
(Gittinöi a) und die Erzeugung dieser Wohlthaten 
ohne jeden Hintergedanken einer Bekehrung empfeh- 
le n, übten die Apostel, und übt noch heutzutage 
die Kirche durch ihre Missionäre ihre Wohlthaten 
einzig und allein zum Zweck der Verleitung zum 
Abfall.- (21) vJis wird aber ein Bruder den anderr> 
dem Tode überantworten und der Vater den Sohn 
und die Kinder werden sich empören wider ihre 
Eltern und ihnen zum Tode helfen". Wenn der Zweck 
der Apostel, durch ihre Wunder solchen Seffen unter 
die Menschen zu bringen war, so hätten sie lieber 
zu Hause bleiben sollen. Dieser Fluch ist leider in 
Jsraül durch die Apostel und die Kirche buchstäblich 
/ in Erfüllung gegangen, und noch heute lastet dieser 
I Fluch auf uns, dass unsere Brüder, unsere Kinder, 
I kaum das sie sich am Taufbecken haben bespritzen 

1 lassen, mit einer kanibalischen Wuth gegen uns, 

\ ihre Brüder, ihre Eltern auftreten und mit einer 

\ menschenschänderischen Verlogenheit und Verwor- 
fenheit Verrath gegen ihr eigenes Fleisch und 
Blut üben. Nur in dieser Renegaten- Gestalt halten 
Kirche und Staat den Juden für menschenwürdig. 
Man erinnere sich noch anderseits, dass die heilige 
■ Jnquisition, durch unmenschliche Tortur Kinder, 
Brüder und Dienstboten zwanof. falsche AnkLioen 
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gegen Eltern, Geschwister und Brotherren auszu- 
sagen zwang. 

Mit dieser Prophezeiung geräth Jesus abermals 
in Wiederspruch mit der Bibel, auf die er sich auf ^^n 
jeden -Schritt beruft. Der Prophet Malachi endet *ojf^ 
seine Schrift mit folgender Prophezeiung: Siehe^ ich p^l /)*^ 
sende euch Eliah^ den Propheten, der wird das Hei^z ^' 

der Väter den Kindern und das Herz der Kinder f^^y»j^ 
den Vätern wieder zuwenden, denn sonst komme ich \ 
imd schlage die Erde mit Bann. Johannes der Täufer, ^»\7»' 
der doch nach der Aussage Jesu selbst, der leibliche ^)^^ ;>^ 
Eliah (Elias) war, hätte doch ihm, dem Messias, q.p ^/ 
seine vom Propheten angekündigte Mission bekannt ? ^f 

machen sollen, wenn er sie selbst nicht schon aus f^J^' 
dem Malachi gewusst hat. (26). Der Baalzebub ist ^^ ^ 
ein unbekanntes Geschöpf im Judenthum. (30) „Eure<^^^ ^ 
Haare auf dem Haupte sind alle gezählt". Die ^*-^ * -^' * , 
Rabbinen haben dafür einen sinnreicheren Text: Kein}"* ' . 
Mensch schlägt hienieden mit dem Finger, ohne dass — .^ ■ 
es oben bekannt gemacht werde. (Chulin 7) 

(34) ,Jhr sollt nicht wähnen, dass ich gekommen j^r/c? ^"j 
sei, Friede zu senden auf Erden, ich bin nicht ge- ^^»-^ ^ ^^ : 
kommen, Friede zu senden, sondern das Schwert" 
35. Denn ich bin gekommen, den Menschen zu er- 
regen wieder seinen Vater und die Tochter wiider ^ ^ , 
ihre Mutter, und die Schnur wider ihre Schwieger 
u. s. w. Lauter Störungen des socialen und Fami- • ... ; 
lienfriedens. Wohl handelt die Kirche im Sinne eines ^ i :. 
solchen Messias, aber das ist nicht der von Jsaias ^ yr* ^ : 
anp^ekündiqfte Friedensbote, der der Menschheit ein ^^ 

^ , / ^ ' - 
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Zeitalter bringen soll, worin die Kriegswerkzeuge zu 
Ackerbauwerkzeugen umgeschaffen werden. Welcher 
Gegensatz zwischen Jsaias und Jesus! Und dennoch 
will man uns weiss machen, dass Jesus im Sinne des 
Jsaias gepredigt habe, und dass Jsaias blos ein 
Vorgänger Jesu wäre (37) „Wer Vater und Mutter 
mehr liebt, als mich, ist meiner nicht werth; wer 
Sohn und Tochter mehr liebt, als mich, ist meiner 
nicht werth". Einen grössern Hohn auf die edlern 
menschlichen Gefühle kann es kaum geben. ,Die 
Rabbinen hingegen sagen: Deine Ehrfurcht vor dem 
Himmel soll so sein, wie deine Ehrfurcht vor Fleisch 
und Blut. (Aboth) (38) „Wer nicht sein Kreuz auf 
sich nimmt und mir folgt, ist meiner nicht werth"* 
Das Kreuz ist also schon ein religiöses Symbol im 
Christenthum gewesen, bevor noch Jesus auf einem 
solchen gekreuzigt wurde. Frfcilch war es schon 
Jahrtausende zuvor ein Symbol heidnischer Religionen, 
was ihm in den Augen der Kirche eine höhere Weihe 
verleiht, als alle Symbolik des Judenthunis- 



KAPITEL ff. 

Johannes iSsst Jcsnm fragen^ ob er der Xesgfas sef* Jesus 

zengt fär Johannes, daas er Ellas sei« Flneh aber die 

nnjjläublgen Städte : Ein nnverständllches mystische» 

Terhältniss zwischen Vater nnd Sohn* 

Jn diesem Kapitel ziehen drei Äusserungen Jesu 
unsere Aufmerksamkeit auf sich. Johannes, der selbst 
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die Ankunft Jesu vorausgesagt hat, ihn selbst ge- 
tauft, und selbst zugegen war, als sich der heilige 
Geist in Gestalt einer Taube auf ihn herabgelassen 
hat, und selbst gehört hat, wie eine Stimme vom 
Himmel gerufen hat: Du bist mein lieber Sohn, an 
dem ich Wohlgefallen habe. (Lucas 3, 16, 22); der- 
selbe Johannes, der von Jesus^elbst (Kap. 9) aussagt, er 
sei mehr, denn ein Prophet, lässt Jesum fragen: Bist 
du, der da kommen soll, oder sollen wir eines Andern 
warten ? (3). Wenn nun dieser Johannes in Jesu nicht 
den Messias erkannt hat, mit welchem Recht forderten 
die Evangelien von den Schriftgelehrten und Phari- 
säern, wer berechtigt noch heute die Kirche, von uns 
die unbedingte Annerkennung der Messianisät Jesu 
zu fordern? Ferner erklärt hier Jesus den Johannes 
als den verheissenert Engel, den Vorläufer des Mes- 
sias, (10) und als den Elias (14), und behauptet 
dennoch, „der Kleinste im Himmelreich ist grösser 
als er'' (11) Wir kennen das evangelische Himmel- 
reich nicht, um -zu wissen, wie der Kleinste in dem- 
selben aussieht, aber wir finden die Definition derselben 
im Evangelium selbst (5, 19) welche lautet; „Wer 
eines von diesen Kleinsten (mosaischen) Geboten 
auflöst und lehrt die Leute also, der wird der 
Kbinste heissen im Himmelreich". Es ist daher ein- 
leuchtend, dass die Kirchenlehrer \der Klerus) welche 
alle Gebote aufgelöst haben und also lehren, gar 
nicht das Himmelreich betreten dürfen. Aber schon 
im nächsten Kapitel sehen wir Jesum selbst, sogar 
ein wichtiges Gebot, den Schabbath auflösen und 
so lehren. 
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Endlich sagt Jesus: „Alle Propheten und das 
Gesetz haben geweissaget bis auf Johannes (13)"? 
ohne den kleinsten Beweis, nicht einmal durch eine 
gewöhnliche, enstellte Bibelstelle, dafür zu liefern. 
Etwas Ähnliches enthält der Talmud (Berachoth 34 6). 
Rabbi Chija bar Aba sagt im Namen des Rabbi 
Jochanan: Alle Propheten weissagten blos auf die 
Tage des Meschiach, was aber die künftige Welt 
(das Himmelreich) betrifft, so hat solches kein Auge 
ausser dir (Gott) gesehen". Diese Ansicht, fährt der 
Talmud fort, ist nicht diejenige des Schemuel, welcher 
sagt: „Der Unterchied zwischen dieser Welt und den- 
Tagen des Meschiach (Mesias) besteht blos im Unter- 
thansverhältnisse der Staaten". Das will so viel sagen, 
als dass zur messianischen Zeit der despotische Druck 
auf die Völker nicht mehr lasten wird, und dass 
bürgerliche Freiheit, und freie Verfassung in allen 
Staaten herrschen werden. 

(20) Da fing er an, die Städte zu schelten, in 
welchen am meisten seine Thaten geschehen waren 
und hatten sich doch nicht gebessert- (21) Wehe 
dir Chorazin! Wehe dir, Bethseida! .... (22) Es 
wird Tyrus und Sidon erträglicher ergehen am 
jüngsten Gericht (?), denn euch. (23) „Und du Co- 
pernaum (Kephar Nachum, Nachumsdorf), die du bist 
erhaben bis in den Himmel, du wirst in die Hölle 
hinunter gestossen werden" (wofür ?) . . (24) „Es wird 
der Sodomer Lande erträglicher ergehen am jüngsten 
Tage, denn dir". Nach dem Geiste der Evangelien 
bestände die Besserung der Bewohner jener Städte 
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im Glauben an seine (Jesu) Messianität und an das 
nahe Himmelreich, Wir konstatiren hier, dass Jehova 
die Sodomiter nicht für den Unglauben an ihn, sondern 
für Mord^ Rauh und andere Ve)h^echen an ihren 
Mitmenschen gestraft hat. Ein Gebot des Glaubens 
hat die Bibel gar nicht, für den Begriff des Glau- 
bens im Sinne der Kirche hat die hebräische Sprache 
gar keinen Ausdruck. Die Bibel predigt überall 
Erkenntnis und Überzeugung. Eben so dieRabbinen. 
Blosser Glaube ohne Überzeugnung ist bei ihnen 
TJiorheit. Zur Stelle 2 M. 3, 6, welche lautet; „Gott 
sprach zu Moses: Jch bin der Gott deines Vaters," 
bemerkt der Midrasch raba: Dareuf bezüglich steht / 
geschrieben. „Der Thor glaubt Alles". (Sprüche 14, = 
15) (ohne eigene Überzeugung). Jm Judenthum ist 
Benken Tugend^ blinder Glaube Thorheit\ im Chris- 
tentum hingegen ist blinder Glaube die höchste \ 
Tugend, und Denken Ketzerei. \ 

Die Konsequenzen,, welche die Kirche aus diesem 
Fluche für den unschuldigen Unglauben, und den 
Mangel an persönlicher Überzeugung gezogen hat-» 
sind die furchtbarsten Verirrungen der menschlichen 
Moral, wie: Jnqüisition, Schciterhauftn, Massenmord 
Tod und Verderben im Namen eines Gottes der Liebe. 

Züchtigungen als Folgen von Verbrechen sii-^d: 
a, Strafen^ wenn sie in Folge eines unpartheischcn, 
objectiven Urtheils eines ausserhalb der Partheien, 
iJnd vom ausgeübten Verbrechen unbeeinflussten 
Richters in einem bestimmten, der Grösse des 
Verbrechens entsprechenden| Ausmasse rngewendet 
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weiden, und den Zweck haben, entweder den Ver- 
brecherselbst zu bessern, oder ihn für die Gesellschaft 
künftighin unschädlich zu machen, oder endlich um 
andern Menschen zum warnenden Beispiele zu dienen, 
6, Bache. Wenn Richter und Parthei in einer 
Person sind, wenn der Beleidigte, oder Beschädigte 
nach eigenem Gutdünken, ohne bestimmtes, dem 
Vergehen entsprechendes Ausmass selbst die Züch- 
tigung vollzieht. Diese Rache wird selbst zum 
Verbrechen, wenn sie zur Beleidigung im Missver- 
hältnisse steht. Der Gott des alten Testamentes 
straft die Sodomer als unpartheischer Richter für 
langjährige an ihren Nebenmenschen begangene 
Verbrechen. Er übt Gerechtigkeit. Der Gott des 
neuen Testamentes hingegen rächt sich in furchtbarer 
Weise an die Choraziner etc, weil sein Messias Jesu 
nicht im Stande ist, ihnen unumstössliche Beweise 
zu liefern, dass er sein Sohn und dass das Himmel- 
reich nahe sei. Es ist also blos eine leere Phrase, 
dass der Gott des alten Testamentes ein Gott der 
Rache, und der des neuen ein Gott der Liebe sei. 
Es ist unglaublich, mit wie inhaltsleeren Phrasen 
die Welt bethört wird ! 

Als Moses Jehova bat, er möge ihm seine, 
Herrlichkeit zeigen, snwortete ihm dieser: „Stehe 
auf dem Berge, und ich werde dir vorführen meine 
Allgüte und ich werde begnadigen ^ den ich begnadigen 
will^ und ich werde mich erbarmen^ dessen ich mich 
erbarmen vfilV- (2 M. 33. 19). Aber er sagte nicht 
auch: Jch werde mich rächen, an dem ich mich 
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rächen will, und werde vertilgen, den ich vertilgen 
will. (25) jjch preise dich, Vater und Herr des 
Himmels und der Erde, dass du solches den Weisen 
und Klugen verborgen hast, und hast es den Un- 
mündigen geofFenbart." Für unsefn Zweck verlohnt 
es sich nicht der Mühe, nachzugrübeln über den Sinn 
dieser Phrase, da das Lösen von Räthseln, eben so 
wenig wie Traumdeutung, unsere Aufgabe ist. Der 
Prophet Jsaias sagt dagegen (28, 9) : „Wen soll er 
Erkenntnis lehren? Wem einen Vortrag verständlich 
machen ? Der Milch Entwöhnten^? den Brüsten Ent- 
zogenen ? " Von einer Eingebung durch den heiligen 
Geist kann nach rabbinischen Begriffen hier nicht 
die Rede sein, denn wir haben bereits (5) die Ansicht 
der Rabbinen erwähnt, wonach der heil. Geist sich 
blos auf Weisen, Helden und Reichen herabsenkt. 
Geistreicher drückt sich der Psalmist (8, 3) aus: 
,,Aus dem Munde der Kinder und Säuglinge gründest 
du eine Macht gegen deine Beleidiger, um Feind 
und Rachsüchtige zu vertilgen". Der Sinn dieses 
Satzes ist was man heute sagt: Wissen ist Macht^ 
oder wie der Preusse sich rühmt: Nicht Moltke 
schlug die Franzosen bei Sedan, sondern der 
Schullehrer. Hierin liegt auch das Geheimnis des 
Bestandes Jsraels unter so feindlichen Elementen seit 
Jahrtausenden, weil sie ihre Kinder frühzeitig 
unterrichten lassen. Nicht so denkt die Kirche. Blin- 
der Glaube ist ihre Macht, Denken und Wissen ihre 
gefährlichsten Feinde, ihre Waffe ist nicht das Wort 
der Überzeugung, sondern Schwert und Flamme, 
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Censur und Jndex. Der Standpunct Jesu gegenüber 
den Gelehrten ist nicht der der Eifersucht, wovon der 
,jV*U/ Talmud (Baba bathra 21, sl) sagt: „Die Eifersucht 
^^>€> der Schriftsteller fördert die Weisheit;" sondern die 
^ j^/^^s R. Akiba, als er noch ein roher Mensch (p>(rl D5^) 
'^ A ^^^* ^^ sagte nämlich selbst: Als ich ein roher 
7>A^ Mensch War, dachte ich, wenn mir Jemand einen 
Gelehrten in die tfände gibt, so beisse ich ihn wie 
ein. Esel. (Psalm 4% h) Der Hass des rohen Men- 
schen gegen die Gelehrten ist grösser, als der Hass 
der Heiden gegen Jsrael (daselbst) (29) „Nehmet 
auf euch mein Joch, und lernt von mir, denn ich 
bin sanftmütig und von Herzen demütig". Sanftmut 
und Demut sind schöne Tugenden, aber wer sich 
deren rühmt, der hat aufgehört, solche zu besitzen. 
Salomo sagt* Ein Fremder soll dich loben, und nicht 
dein Mund. Moses hingegen sagt das nicht selbst 
von sich, sondern die heilige Schrift sagt über ihn: 
Der Mensch Mosche ist demütiger als alle Menschen 
(4 M. 12 3) 



KAPITEL 12. 

Discussion mit den Pharisäern (welchen !)aiber SabftatriAe- 

Je&us yerweigert den Pharisäern Wunder nnd Zeichen, 

rerstosst seine Mutter nnd seine Brüder 

Von nun an findet man Jesum zu wiederholte^ 
Malen in religiösen Discussionen mit sogenannten 
Schriftgelehrten (wahrscheinlich Rabbinen) und Pha- 
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risäeriij'^aus den der Evangelist seinen Helden glorreich 
aus dem Streite herauskommen lässt. Der bibel-und 
talmudkundige Jude hingegen hätte Jesum mit 
Leichtigkeit ad absurdum führen, und der krassen 
Unwissenheit überfiühren können. Der Schreiber hätte 
doch wenigstens einige dieser Gegner Jesu beim 
Namen nennen sollen, was echt jüdisch gewesen wäre. 
Jm Talmud werden unzählige Discussionen zwischen 
Juden und Heiden, Philosophen, Naturforscher, As- 
tronomen, und selbst Kaiser und Princessinen über 
verschiedenartige religiöse und wissenschaftliche 
Themata angeführt, und beinahe jedesmal werden 
die Gegner beim Namen gennant. Bios in gewissen 
Fällen und, aus gewissen Rücksichten wird hie und da 
ein Name verschwiegen, dessen Kenntnis aber beim 
Leser (früherer Zeit) vorausgesetzt wird, und dann 
hcisst es; „Der gewisse Minäer"„Jener Philosoph", etc, 
wenn ein Rabbiner noch in talmudischer Periode von 
Jesu spricflft, sagt er , .Jener Mann". Ein einziges Mal 
traut sich der Evangelist einen Gegner Jesu namhaft 
zu machen, nämlich den Hohepriester Kaiphas, der 
nach Josephus Flavius geschichslich ist, 

Was der Evangelist sich unter den Pharisäern 
dachte, ist nicht leicht zu «ruiren. Jm spätem Chris- 
tenthüm entwickelte ein Begriff von Pharisäern, der 
sehr ähnlich ist dem Begriff vom modernen Jesuiten. 
Dagegen fühlen wir uns berechtigt und verpflichtet, 
die Schreiber der Evangelien, so wie in andern 
Dingen, der krassen Unwissenheit in jüdischen An- 
gelegenheiten jener Zeit %m zeihen. Die Pharisäer 
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sind keine besondere Gesellschaft, oder Kaste in der 
jüdischen Nation, sie waren und sind das Gros 
derselben, die eigentliche Nation. Nur eine winzige 
Parthei aus ihrer Mitte ergab sich dem mystischen 
Dusel, und das waren die Essäer, aus deren Mitte 
Johannes und Jesus herausgingen, Die Pharisäer 
erkannten und erkennen neben der schriftlichen auch 
noch die mündliche Überlieferung (Talmud) tin, die 
leichtlebigen Saducäer verwarfen die letztere gleich 
ihren spätem Epigonen, den modernen Karaiten, zu 
denen wir .aber die modernen Reformjuden, welche 
ebenfalls den Talmud verwerfen, doch nicht rechnen 
können, weil diese theilweise auch biblische Satzun- 
gen verwerfen. So beispielsweise ' verlegen sie den 
Schabbath auf den Sonntag. Dies ist ein zu weitge- 
hendes Zugeständnis an das Christenthum. Jndem sie 
kein genügendes Motiv für diese Verlegung ängebefh, 
scheinen sie das Dasein eines evangelischen Jesus, 
und seine Geburt an einem Sonntag stillschweigend 
zuzugeben. Sie sind daher bereits ,,Abtrünige in 
dieser Beziehung ^n::! IhIk:» -jxi^tt). Die Kirche duldet dies 
gern gleich den Christbaum in gewissen jüdischen 
Häusern. Die Geistlichkeit sieht diesem tollen Treiben" 
mit Befriedigung zu, ih der Hoffnung, die Leute 
werden durch Gewöhnung an kirchliche Ceremonien 
endlich dahin gelangen, ganz in den Schoss der 
Kirche zu übergtthen, gleichviel ob aus Überzeugung 
(???) oder was jedesmal der Fall ist, aus Heuchelei* 
Denn nicht die Seele sondern die Tasche des Täuf- 
lings, nicht seine Überzeugung, sondein seinen Bei- 
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trag sucht die Kirche. Er zahle seine Gebüren, und 
das reicht aus. Denn von der Geburt bis zum Grabe 
und über das Grab hinaus besteuert ihn der PfafF. 

Viel weniger Tolerant ist in solchen Dingen 
das Judenthum, welches bestimmt: „Ein NichtJude, 
der einen Schabath feiert, verwirkt sein Leben". 
(Synh. 58 b). Nicht etwa, dass er von Gerichtswegen 
dafür zum Tode verurtheilt wird, sondern weil der 
Müssigang ihn demoralisirt. Der Müssigang führt 
zur sittlichen Verwirrung, sagt der Talmud (Kesubath 
59) Für den Juden hat der Schabbath eine ganz 
andere Bedeutung. Er befreit ihn von der körper- 
lichen Arbeit, und legt ihm dafür eine geistige und 
moralische auf. Man vergleiche die vorgeschriebene 
Beschäftigung des Juden im Schabbath (Lesen hoch- 
poet?scher Psalnuen im Winter, und der Sprüche 
der Väter im Sommer) mit den wüsten Orgien der 
untern christlichen Volksschichten am Sonntage* Ein 
Mensch übrigens, der ein Gebot ohne Verpflichtung 
und Überzeugung ausübt, begeht einen Leichtsinn. 

(1) ,,Zu dieser Zeit ging Jesus durch die Saat 
am Schabbath und seine Jünger waren hungrig, und 
fingen an, Ähren zu pflücken und ässen". Der Evan- 
gelist hätte doch diese Zeit näher bestimmen sollen, 
denn der Ausdruck „zu dieser Zeit", dürfte sich 
auf ein unmittelbar vorhergegangenes wohlbekanntes 
Ereignis beziehen ; aber im vorhergehenden Kapitel 
war blos das Geschichtliche vom Gefängnis des 
Johannes die Rede, es muss daher die Zeit der 
ersten Discussion zwischen ihm und Pharisäern auf 
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jene Zeit fallen. Was macht aber ein jüdischer Volks- 
/ prcdiger am heiligen Schsibbath ausserhalb der Stadt 

auf dem Felde? Seine Mission ruft ihn doch ins 
Bet-und Lehrhaus, wo das Volk versammelt ist. 
Auf den Vorwurf der Pharisäer über diese Schab- 
bathentweihung- beruft er sich auf David, der die 
heiligen Schaubrode gegessen^ um seinen und seiner 
Leute Hunger zu stillen, und auf die Priester, die 
im Tempel durcih das Opfern den Schabbath brechen. 
(8) „Des Menschen Sohn, sagt er ferner, ist ein 
Herr auch über den Sabbath". Ob jeder Mensch, 
als Sohn eines Menschen, oder ob er selbst, da er sich 
oft so nennt, darunter zu verstehen ist, ist aus diesen 
'' nicht zu ersehen. 
^"^T!2 '^ ^^ Tractat Joma (85, b) steht: Der Schabbath 

'^p ' ist euch übergeben, nicht ihr dem Schabbath. 
, "^ * Hier drängen sich uns folgende Bedenken auf: 

1 -> j>^r ^r n 1 Die Sabbathruhe ist dem Juden gegeben, um sich 
! p'^h fl an diesem Tage zu heiligen, und sich einem beschau- 
, ^^'>^? liehen Leben zu widmen. Sie ist somit blos ein Mittel 
zur Heiligung. Das Heiligthum, der Tempel, hinge- 
gen steht, als Zweck für sich selbst, höher alä der 
Schabbath. Jesus, welcher behauptet, er wäre gekom- 
men, nicht zu vermindern das Gesetz, sondern solches 
aufrecht zu halten, (oder nach der Äusserung jenes 
bestochenen unbestechlichen Philosophen in der tal- 
mudischen Anecdote Sch<ibb. 117. zu vermehren 
sieh Einleitung) begehet hier in flagranter Weise 
die Übertretung eines ausdrücklichen biblischen 
Verbotes, welches befiehlt: „Kein Mensch darf seinen 
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Wohnort verlassen am siebenten Tage. (2 M. 16, 1 9). 
Wohl erlaubt die rabbinische Tradition, sich bis auf 
2000 Ellen (nsiö oinn) vom Wohnorte zu entfernen, 
allein Jesus verwirft diese Tradition. Überdies scheint 
seine Entfernung von einem bewohnten Orte viel 
grösser gewesen zu sein, da der Weg dahin zu weit 
war, um noch zeitlich genug dahin gelangen zu 
können, um die hungrfgen Jünger mit' ordentlicher 
Schabbathspeise sätigen zu können, und nicht rohe 
Körner zu schlucken. Die Jünger dürften aber die 
Ähren nicht rohe genossen haben, weil der mensch- 
liche Magen für die Verdauung roher Cerealien 
nicht organisirt ist. Jm gerösteten Zustande wurden 
die Ähren in der biblischen Zeit genossen, die reifen 
als Koli und die saftigen als Karmel. Dazu hatten 
aber die Jünger ein Feuer anzünden müssen, und 
hätten die Pharisäer sie bei der Übertretung eines 
Verbotes erwischt, wofür die Bibel den Tod durch 
Steinigen vorschreibt, und alle weitere Discussion 
wäre überflüssig. Die Juden pflegen doch von jeher 
jeden Freitag für den Schabbath die besten Speisen 
vorzubereiten. Wie kommt es, dass ihn die Pharisäer 
nicht auch darüber zu Rede stellten, dass er seinen 
Wohnort verlassen hat ? 

2 Wie kommen denn, nach dem oben Gesagten, 
Pl^isäer dahin aufs Feld ? Solche Scheinheilige (wie sie 
die Evangelien schelten) übertreten wohl blos heimlich 
die Gesetze, in der Öffentlichkeit beobachten solche 
Leute dieselben ostentativ mit der grössten und 
übertriebensten Gewissenschaftigkeit. 
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3 Der Einfall der Pharisäer, ihm zu folgen, um 
ihn bei einer Übertretung zu erwischen, beruhte 
ganz gewiss auf vorausgegangene Erfahrung. Nach- 
dem sie ihn schon in Folge anderer Übertretungen 
in gegründetem Verdacht hatten, durften sie mit 
einer gewissen Berechtigung erwarten, dass sie ihn 
auch diesmal bei einer Übertretung (Schabbathent- 
weihung) überraschen werden. 

4 Seine zweite Gegenbemerkung auf den Vorwurf 
der Pharisäer, dass auch David durch eine Über- 
tretung seinen Hunger gestillt hat, indem er die 
einem Laien verbotenen Schaubrode gegessen hat^ 
entschuldigt seine Übertretung durchaus nicht. Es 
hat doch kein Pharisäer und kein Schriftgelehrter 
je die That Davids gebilligt. Die Helden des A. T- 
werden doch überall als sündhafte Menschen, und 
nicht als unfehlbare Heilige beschrieben. Die Rab- 
bincn suchten blos die Handlungsweise Davids durch 
Entschuldigungsgründe abzuschwächen, aber nicht 
zu rechtfertigen. Wohl sind die Schaubrode dem 
Laien zu essen verboten, aber eine Strafe für die. 
Übertretung ist nirgends vorgeschrieben. Er muss 
blos den Werth des Genossenen und ein Fünftel 
mehr ersetzen. Nicht so für die Entweihung des 
Schabbath, welche den Tod durch Steinigung nach 
sich zieht. David genoss die Tischbrode, nachdem 
sie bereits vom Schautische herunter genommen und 
durch andere ersetzt worden waren. Er befand sich 
im Kriege an der Spitze einer Schar, ohne alle 
Verpflegung, und in dieser Lage gestattet das jüdi- 
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sehe Gesetz se;lbst Unreines zu g-eniessen, g-eschweige 
denn Heiliges, Jesus hingegen befr.nd sich im tiefsten 
Fi-ieden ander Spitze von blos zwölf Leuten in einem 
gastfreun<J liehen orientalischen Lande^ wo ihm, dem 
verehrten Volksprediger, Wunderthäter und Wun- 
derheiler überall offene Thürcn imd gedeckte Tische 
eiwarteten, , 

5. Das Opfern im Tempel ist eine religiöse vi:^ u.; - . 
Beschäftigung und verdrängt den Schabbath gleich ^4 /• " 
der Besehneidung, Ährenpfiücken ist aber keine re- ^ :;^ ( 
ligiöse Praxis. 

6. Mit welchem Rechte durfte Jesus auf einem ' 
fremden Felde Ähren pflücken? Wohl gehören die 
Randfrüchte (n«C; nicht dem Eigenthümer, sondern 
den Armen, aber erst zur Zeit der Einte, nach Vor- 
weisuno einer amtliehen Leoitimation : lauter Um- 
stände, welche bei Jesus nicht voxhanden waren. 
(9) Hier et scheint Jesus in ihrer Synagoge, wo ein 
Mann mit einer verdorrten H?:rid (?) ihn um Heilung 
bat. Die verschmitzten Pharisäer folgten ihm auch 
dahin, um mit ihm auch dort anzubinden, und fragten 
ihn, ob es gestattet sei, am Schabbath- zu heilen. 
Er hingegen stellte ihnen eine Kreuzfrage: Wenn 
man ein in eine Grube gefallenes Schaf am Sabbath 
herausheben darf, um so mehr darf man einen 
kranken Manschen heiler. Diese Pharisäer scheinen 
isehr unwissend gewesen zu sein. Schriftgelehrte 
hätten die P>age g^nz anders gestellt. Bezüglich 

.der Heilung von Kranken am Schabbath unterscheidet 
das jüdische Gesetz die leichten und chronischen 
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Krankheiten von acuten Krankheiten mit Gefahr am 
Verzuge; in den ersten Fällen .darf die Heikinj; 
keine, besondere Entwciihung desSchabbithenthiUen, 
im zweiten Falle tritt der Schabbath ganz in den 
Hintergrund. Denn die berilige Schrift sagt: „Diese 
sind die Gebote, welche der Men;ch üben sqII, ucn 
durch sie zu leben" — ,,aber um, nicht durch sie zu 
sterben", fügt der Talmud hinzu. Der Jude steht 
über den Schabbath nicht, er steUt aber seine 
heiligsten Güter, Gesundheit und Leben, über dem- 
selben. Mag aber die verdorrte Hand jenes Mannes 
was immer für eine Krankheit gewesen sein^ jeden- 
falls war sie eine chronische Krankheit, mit deren 
Heilung man bis zum nahen Abend hätte warten 
können. Denn nach dem, was vorher vorgefallen 
war, dürfte Jesus schon ziemlich spät, etwa erst ge- 
gen Abend, in die Synagoge gewesen se'n. Nebstdem 
war doch die Heilmethode Jesu keine solche, wodurch 
der Schabbath hätte entweiht werden können, da sie 
weder eine medicamentöse, noch eine operative war- 
sondern bestand lediglich im Besprechen der Krankheit 
im Namen des heiligen Geistes. Ein gesetzkundiger 
Rabbi würde dalier die Frag-e von ein?^ra oranz andern 
Standpuncte, als dem der Schabbathentweihung 
gestellt haben. Es gibt nämlich im Judenthum Verbote, 
für deren Übertretung zwar das Gesesz kein*; Strafe 
hat, die aber mit einer göttlichen Strafe bedroht 
werden. Dahin gehört das Besprechen von Krank- 
heiten im Namen Gottes. So saoft der Talmud: Wer 
sich des Gottej^namen zur Heilung körperlicher 
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Gebrechen durch Besprechen bedient, der hat keinen 

'Iheil am künftig^en Leben (Synh. Cheiek, erste 

Mischna). Jn die Kirchensprache übertragen, würde 

^s lauten: ^.Sein Seelenheil verwirkt''. (14) Die 

Pharisäer berathen jetzt zum ersten Mal, Jesum zu 

\ crtilgen. Welchen hinreichenden Grund hatten sie 

aber dazu? Die Verleugnung der Tradition zog keine 

Strafe nach sich, ja selbst die Behauptung, dassdie 

Thora selbst nicht von Gott stammt, wird der Strafe 

der Vorsehung überlassen. „Folgende haben keinen 

Antheii am künftigen Leben: Wer da sagt, die 

Thora sei nicht vom Himmel^ und das Leben nacli 

dem Tode nicht in der Thora angedeutet sei. (Aboba 

sara 18, a)". Auch die Schabbathentweihung kann 

es nicht sein, denn da hätten die Pharisäer ihn vor 

der That warnen müssen, um eine gerichtlich ver- 

wierlhbare Zeugenschaft abgeben zu können. (15) 

,.Jesus heilt einen grossen Haufen, der ihm nachliefe 

imd bedrohete seine Patienten, dass sie ihn nicht 

meldeten". Dass ein ganzer Pöbelh^ufcn den Mund 

halten sollte, ist eine Unmöglichkeit, das kennte 

blos durch ein Wunder von ihm selbst geschehen, 

aber ohne allen Erfolg, da seine Heilung in der 

Synagoge vor aller Welt geschah. (17) Auf dass in 

Erfüllung gehe, was gesagt hat der Prophet Jsmas : 

,,Siehe, das ist m^in Knecht, den ich gewählt habe 

und mein Liebster, an dem meine Seele Wohlgefallen 

hat; ich will meinen Geist auf ihn legen und er soll 

den Heiden das Gericht verkündigen". Dieses und 

die folgenden Citate sind so verstümmelt, dass es 
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schwierig- ist, solche in den Schi iften der Propheten 
aufzufinden. Wir protestiren liiemtt j^egen solche 
Verunstaltung der schönen und erhabenen poetischen 
Geisteserzengnisse unserer alten Propheten. Das 
oben angeführte Citat scheint d( m Jsaias entlehnt 
zu sein, und wird, hier und Cap. 3 17, und 17, 5, 
verschiedentlich verändert anjfeführt. Jni Urtexte lau- 
tet es: Siehe, mein Knecht, den ich stütze, mein Erkore- 
ner, an dem meine Seele Gefallen hat etc (42 1- ff)» 
Wie diese Prophezeiung mit diesen kleinlichen Wun-. 
derheilunoren in Zusammenhanof trebracht werden 
darf, das ist Sache der Gläubigen, unsere Schuljungen 
lachen herzlich darüber. Jsaias hat. als er diese 
erhabe'nen Gedanken niederschrieb, sicherlich an 
solche triviale Geschichtchen nicht g^edacht. 

Johannes berichtet über einen noch plumpern 
Versuch der Pharisäer, Jesum in Verlegenheit zu 
bring-en, und lässt Jesum einen noch zweideutigein 
Sieg: über sie erringen. Als Jesus im Tempel lehrte^ 
erzahlte er (Cap. 8), da brachten ihm die Schriftge--. 
lehrten und Pharisäer ein im Ehebruch ergriffenes 
Weib, um sein Urtheil darüber zu vernehmen, da. 
Moses für dieses Verbrechen die Steinigung vorschreibt. 
Jesus , schrieb etwas mit seinem Finger im Sande, 
und sagte: „Wer von euch ohne Sünde ist, der. 
werfe den ersten Stein auf sie". Die Pharisäi^r 
gingen hinaus (von ihrem Gewissen überzeugt). Einer 
nach dem andern und Hessen ihn mit ^em, Weibe 
allein zurück. Hat dich Niemand verdammt? fragte 
er dasselbe. Niemind pntwortete das Weib,- ^o ver,-r 
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damma ich dich auch nicht'*. Etwas Plumperes kann 
kaum gedacht werden. Der Sinn dieser Ahecdote 
ist, dass die Schriftgelehrten Jesuni beider Verleug- 
nung eines mosaischen Gesetzes ertappen wollten, 
was ihnen auch vollkommen gelungen ist, da er ein 
Verbrechen ungestraft Hess wofür Moses die I'odesstra- 
fe vorschrieb. Der Schreiber des Evangelium Johannes 
hat aber nicht gewusst, dass zum Lehren im 
Tempel eine Autorisation (rir?:©) erforderlich war, 
die Jeäus in der kurzen Zeit von einem Jahre nicht 
erworben haben konnte, und die Rabbinen ihm eine 
solche aus gewissen Gründen auch nicht er i heilt 
hätten. Ferner wusste der unwissende Schreiber nicht, 
dass im Tempel selbst weder Vortage gehalten noch 
sonst gelehrt wurde, sondern in gewissen zu diesem 
Zwecke eingerichteten Hallen, 

Es ist übrieens unmöoflich anzunehmen, dass 
sich die tiefernsten Synhedrialrichter in einem soernsten 
Procesße ein so leichtsinniges Bubenstück hätten 
erlauben sollen, einem Lai( n die Entscheidung vor- - ^ 

zuleoftn. Der Ansicht, dass Jesus einen Sitz im. -^'^' '^'•''; ■ 
Synhedrion hatte, müssen wir auf Grund talmudischer o - j ,* v 
Vorschriften entgegentreten. Rabbi Jochanan sagt f^\ ' • '/ " 
nämlich : Man setzt in das Synhedrion blos schbnke, ^| a t :* 
t/elehrte^ schöne, bärtige Leute ein, die sich auch auf 
die Zauberei verstehen, und .70. Sprachen sprechen, 
um das ^eugenverhör (vorkomqienden Falles) ohne 
Dolmetsch vernehmen zu kennen. (Synh I7, a.) Jesum 
hingegen erklärten die Juden, die ihn persönlich 
kannten, als einen Amlphabethen (Joh. 7, I5), wo- *-vy\.- ' 
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gegen dtjr Evangelist nichts einzuwenden h-^tte. Ejr 
selbst vertheidigt seine Unwissenheit lediglich damit, 
dass seine Lehre nicht sein, sondern dessen, der ihn 
gesandt hat, sei. Dieses Wissen Jesu hat manche 
Ähnlichkeit mit dem des Mohamed, den der Engel 
Gabriel dadurch lesen gelehrt hat, dass er ihn drei 
Mal aufgehoben und niedergeworfen hat. 

Die Pharisäer hätten dadurch, dass sie sich nicht 
ohne Sünden fühlten, keine Ursache, sich beschämt 
vor Jesu zurückzuziehen, denn : 

A. weil sich jeder Jude seiner Sündhaftigkeit selbst 
bewusst ist, ohne sich deren zu schämen, «Denn es 
heisst : Es gibt keinen Gerechten im Lande, der blo^ 
das Gute üben soll, ohne zu fehlen». Bios die Kir- 
che kaijin sich solcher Heiligen rühmen, wie die 
Massenmörder und Massenräuber, Jnquisitoren ge- 
nannt, etc. 

B. Haben doch die Pharisäer Jesur.i . nicht blos 
bei einer flagranten Verleugnung einer biblischen 
Vorschrift, sondern auch auf einer krassen Unwis- 
senheit erwischt. Nach dem biblischen Gesetze darf 
nicht jeder beliebige die erste Hand an den zum 
'Jode Verurtheilten anlegen, sondern die Zeugen. 
(niiwis ü »Tnn o'^irn t M. 17. 7). 

C. Was endlich die ausdem Verfahren Jesu flies- 
sende Mpral betrifft, so hat er ganz deutlich den 
Ehebruch, wenn auch nicht gebilligt, so doch straf- 
los erklärt. Wäre an der Sache wirklich etwas 
Wahres, wären diese Schriftgelehrten wirkliche 
Richter, und das Weib thateä'^hlich im Ehebrucli 
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erwischt worden, s.6 würde die aberwitzige Äusse- 
rung Jesu diese Richter nicht bestimmt haben, ihr 
richterliches Urtheil zu suspendiren. 

(24), Die Pharisäer sprachen: „Er treibet die 
Teufel r.icht andörs aus, denn durch Beelzebub, der 
Teufel Obersten». — So können Juden nicht gesagt 
haben. Jn der jüdischen Mythologie heisst der oberste 
Teufel nicht Beelzebub^ sondern Aswodaj 
p (30) »W<^r nicht mit mir ist, ist gegen mich» 
d. h. Wer nicht mein Freund ist, ist mein Feind. Eine 
geradezu schauderhafte, Mark- und Bein erschüttern- 
de Sentenz. Wie viel Ströme unschuldigen Blutes 
hat sie fliessen lassen. Das Christenthum fordert 
die vollständige Unterwerfung und unbeschränkte, 
unbedingte Anerkennung. Wer sich ihr nicht gan^ 
hingibt, der ist ihr Feind. Da aber die Kirche die 
Streiterin Gottes auf Erden ist (Ecclesia mulitans); 
und da jede ihrer Secten für sich allein die reine 
Wahrheit in Anspruch nimmt, und die andern als 
Fälschung betrachtet, die als Feinde Gottes, der 
Vertilgung anheim fallen müssen : so darf man 
sich nicht so sehr wundern, dass kein Friede unter 
den Nationen herrscht, als vielmehr, dass es in den 
christlichen Ländern noch lebendige Menschen gibt. 
Die Reformjuden und Assimilanten mögen diese 
Sentenz beherzigen, um einzusehen, wie viel ihre 
Concessionen an die christlichen Nationen zur Au3- 
söhuno- der Semiten mit den Ariern beitraoen kann. 
Wohl hat auch das Judenthum eine ähnliche aber 
keineswegs so verdammende Sentenz. Em Heide, der 
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die Gesetze bis auf eines anzunehmen sich bereit er- 
klährt, wird nicht ; ngtnommen. (Bechoroth 30: 6) 
Hingegen erkennt es nicht jeden, der nicht mit ihm 
ist, als seinen Gegner, und möge er auch das gan- 
ze Judenthum in Abrede stellen. 

Näher betrachtet, sind die Anforderungen Jesu 
v.nd der Kirche äusserst gering, und Ersterer hat 
nicht Unrecht, wenn er (am Ende de§ vorigen Kapi- 
> tels) sagt: «Mein Joch ist sanft, meine Last ist leicht». 
Ein wenig Glauben an die göttliche Abstammung Je- 
^n^ f^'jj SU, und an ein nahes Himmelreich, genügt, wobei es gar 
^\\il \) I überflüssig ist, den Sinn derselben zu fassen, ja das 
' ^"^ Nachdenken darüber ist sooar strenof verboten. Wer 

dieser winzigen Anforderung nicht nachkommt, der 
ist nicht mit Jesu, sondern gegen ihn, cein Gegner, 
sein Feind, und was solchen dafür erwartet, das ha- 
ben wir im vorigen Kapitel an den Choraziten, Beth- 
saiditen mit Schaudern erfahren. So wie jenen muss 
es allen andern Menschenkindern ergehen, welche 
die Wunderchen Jesu nicht als vollgiltige Beweise 
seiner Göttlichkeit anerkennen. Nicht so denkt die 
Religion des Hasses, die Religion der Juden. Die 
heilige Schrift rühmt ihrem Gotte nach ,,Ai!ch liebt 
er die Nationen^' (5 M. 33, 3), obschon sie «n sei- 
ne Offenbarung nicht glauben. Der Midrasch Jalkut 
findet gar die Priester Gottes im den Gerechten 
der Völker (Jalkut Thehilim 298) Gott sagt: Die Einen 
(Juden) sind meiner Hände Werk und die Andern 
(Heiden) sind meiner Hände Werk, wie soll ich die 
Einen um der Andern willen vertilgen? (Synh. 98.. b). 
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Gott freut sich nicht über den Fall der Bösen. 
Als Jsrael das rothe Meer überschritten hat, wollten 
die dienstthuenden Engel Hymnen singen, Gott lies 
es nicht zu und sagte: Meiner Hände Werk versinken 
ins Meer, meine Legionen sind im Elend, und ihr 
wollet Hymnen singen ? (Megila 10 b, Schemoth raba 
Kap. 23) Dieses Benehmen ist eines jüdischen Gottes 
würdig. Am Tage, als das Synhedrion einen Ver- 
brecher zum Tode verurtheilte, kosteten die Richter 
nichts (Synh. 63 a). Hingegen singt der christliche 
Jnquisitor mit freudigem Herzen jüdische Psalmen vor 
dem Scheiterhaufen, auf dem er Hunderte unschul^ 
diger Juden verbrennen lässt. Denn die confiscirten 
Güter der reichen Opfer, denn blos solche verbrannte 
man, und blos um ihre Güter handelte es sich, stimmten 
freudig sein frommes Gemüt, und sein liebevolles 
Herz (3tt ,Jhr Otteingezücht, sagt er öffentlich den 
Pharisäern, wie könnt ihr Gutes reden, dieweil ihr 
böse seid? WesssAi das Herz voll ist, dess*i gehet 
der Mund über" Und die Pharisäer steckten diese 
Beleidigung so ruhig ein, ohne ihm Gleiches mit 
Gleichem zu vergelten ? oder ihn wenigstens vor 
Gericht zu fordern ? Dieses Verhalten zeigt eben von 
höherer Gesinnung, nicht von Otterngezücht. Sie 
folgten hier einer wahrhaft essäischen Lebensregel, 
welche lautet: „Sie werden beleidigt und beleidigen 
nicht, hören ihre Schande und entgegnen nicht 
handeln liebevoll und sind lebensfroh im Unglücke" 
(Gitin 36 b). Auch die Probe, welche Jesus einen 
Vers zuvor zur Erkenntnis der Bösen vorschreibt. 
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nämlich ,^man erkenne den Baum an seinen Früchten'' 
haben die Pharisäer zu ihrem Gunsten bestanden. 
Man studire blos ihre vom Geiste der Humanität 
und der Gerechtigkeit durchwehten, riesigen Lite- 
raturwerke (Talmud, Midrasch etc). Man darf uns 
Juden aber auch nicht verargen, wenn w r aus den 
Früchten, welche die Evangelien im Verlaufe der 
Jarhunderte gezeitigt haben, und deren herben Ge- 
schmack und verheerendes Gift wir bis zur Übersätti- 
gung gekostet, über die Evangelie n,besonders aber über 
ihre Entartung, Kirche gennant, uns ein sehr ungüns- 
tiges Urtheil gefasst haben, Man erlaube uns blos 
an der Jnquisition die Kirche zu erkennen. 

(38) ».Etliche unter den Schriftgelehrten und 
Pharisäern sprachen: Meister, wir wollen gern ein 
Zeichen von dir sehen. Er aber hielt sie keines 
Zeichens würdig, und sprach: Gleich wie Jonas war 
drei Tage und drei Nächte in des Wallfisches Bauche^ 
also wird des Menschen Sohn drei Tage und drei 
Nächte unter der Erde sein". Bei diesem Vorfalle 
drängen sich uns einige Bedenken auf. Warum 
würdigten die Engel bei seiner Geburt die verlot- 
terten Hirten sogrosse Wunder zu schauen, und warum 
fand er selbst den rohen Pöbel seiner Zeichen würdig, 
und nicht die Gelehrten ? Eben so wenig glaubwürdig 
scheint uns die Aufforderung der Gelehrten an 
Jesum, Zeichen zu zeigen, da doch die heilige Schrift 
ganz deutlich befiehlt, dass man auf Zeichen und 
Wunder von Volksverfiihrern nicht achten soll. 
(5 M. 13) und aus Johannes (7, 12) ist zu ersehen, 
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dass die Juden Johannes und Jesum für solche ge- 
halten haben. 

Wir konstatiren hier einen flagranten Wider- 
spruch Jesu mit sich selbst. Er selbst sagte (9 12): 
Die Starken brauchen keinen Arzt, sondern die 
Kranken, d. h. die Gläubigen brauchen keine Belehrung 
(durch Zeichen und Wunder), wohl aber die Un- 
gläubigen (Zölner und Sünder), Nun ist aber aus 
seinen eigenen Worten hier und überall ersichtlich, 
dass er die Pharisäer und die Rabbincn (Schriftgelehr- 
ten) ftir die ungläubigsten Sünder hielt, er hätte sie 
daher durch seine Wunder bekehren sollen Schon Kap. 
8, 24 versucht der Evangelist, die Sage Jonas auf 
Jesum anzuwenden, ohne diesen Versuch zu Ende 
zu fuhren. Gleich jenem lies er ihn in einem vom 
Meeresturme bewegten Schiff einschlafen, und von 
den Mitreisenden wecken. Jn diesem Kapitel wird 
dieser Versuch unglücklich zu Ende geführt, der in 
einem hinkenden Vergleich ausartet« Denn Jesus hat 
blos zwei Näehte und einen Tag unter der Erde 
zugebracht. Jonas weilte im Bauche des Fisches 
lebendig, und Jesus in seinem Grabe erst nach seiner 
Kreuzigung. (S. K. 2/, 28). Aber selbst das ver- 
sprochene Zeichen ä la Jonas bekamen die Pharisäer 
nicht zu sehen. Dieses erhabene Wunder der Aufersteh- 
ung zu sehen, vrurden blos die sieben teuflige Sünderin 
Maria Magdelena, und einige römische Schergen 
gewürdigt. 

(4;) Jesus lässt seine Mutter und seine Brüder 
nicht vor sich kommen, und sagte: Nur wer den 
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Willen meines Vaters im Himmel tbut, der ist 
mein Bruder, meine Schwester und meine Mutter. Alle 
Deuteleien der Theologen sind nicht im Stande dieses 
Vergehen Jesu gegen das 5. Gebot des Decalogs, 
diese Herzlosigkeit und Geringschätzung gegen seine 
Mutter, aus der Welt zu schaffen. Freilich gibt er 
selbst durch sein Motiv zu verstehen, das weder 
seine Mutter noch s^ine Brüder den Willen seines 
Vaters gethan haben, sonst würde er sie wenigstens 
gleich fremden Gläubigen empfangen haben. Es 
braucht nicht erst erinnert zu werden, dass er unter 
„Willen seines Vaters" den nakten Glauben an ihn 
versteht. Dass seine Brüder an ihn nicht glaubten, 
\»^^* 1^ sagt ja Johrnnes deutlich (Joh. 7, 5). Auch auf sie 
p^^pX sollte daher der Fluch, wie über Chorazin, Bethsaida 
f^ C und Kapernaum fallen. Gegen seine Mutter den 
xVl'^rT» Fluch auszusprechen, erlaubte ihm das jüdische Ge- 
\ ^ setz nicht, welches die Todesstrafe für den Fluch auf 
Eltern setzt. Der Talmud empfiehlt aber das Gebot 
der Elternachtung auch den Proselyten gegen ihre 
uvgläubigen heidnischen Eltern. Geradezu unbegreif- 
lich ist der Unglaube der Mutter Gottes an ihren 
eigenen Sohn. Sie kannte doch am besten das Ge- 
heimnis ihrer Empfängnis und Geburt, der Engel 
hat ihr doch ausnahmsweise persönlich, und nicht 
im Traumgesichte, gleich den Andern, gesagt, 
dass sie vom heiligen Geiste schwanger wird, sie 
hat doch am deutlichsten die Wunder bei seiner 
Geburt gesehen, und am besten ihren Sohn, als 
Wunderkind beobachten können. Allein zu ihrer 
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Entschuldigung können wir anführen, dass die spätere 
Entwicklung seiner Lehre sie irregeführt haben 
konnte. Jm Momente, als sie Gattm des heiligen 
Geistes war und in den 9 Monaten der S^chwanger- 
schaft mit einem Gotte ist sie gewiss mehr als ein 
mal prophetischer Visionen gewürdigt worden* Jn 
einer solchen konnte sie wohl manche traurige Er- 
scheinung auf dem Gebiete der Kirche vorausgesehen 
haben, welche ihr zartes weibliches Gemüt tief verletzt 
haben dürften wie die wahnsinnigen Kasteiungen und 
Geisslungen der wilden Horden der Kreuzzügler und 
Flagellanten, die ihre spätem Neffen (Juden) im 
Namen ihres eigenen Kindes zerfleischten; so auch 
die Bartholomäusnacht, die sicilianische Vesper, die 
moralische Versunkenheit im Vatican und in den 
Klöstern. Beim Anblicke der als heiliges Officium, 
(Jnquisitionsgericht) bezeichneten, aus dem Abgrunde 
hervorgeholten Hölle mit allen ihren Schrecken dürfte 
sie ganz irre geworden sein, und dem Zweifel Raum 
gegeben haben, ob nicht etwa ihr Kind kein Gott, 
sondern, man verzeihe ihr und uns den Ausdruck 
der llibliche Asmodai wäre. Mööflichejrweise sah sie bisi; 
auf unsere ^eit herab, und bemerkte, aufweiche Weise 
die ungarischen Batyaren und die russischen Käzapen 
den Willen seines (Jesu) Vaters thun, oder dass die ^n- 
tisemiten^deren Häuptlinge grösstentheils in den Kerkern 
schmachten oder auf der Flucht vor der bösen mensch- 
lichen Gerechtigkeit umherirren, oder im Selbstmörder- 
grabe modern, ?wit ihrem Sohne sind. Dann müssten wir, 
ungläubige Semiten ihr Recht geben, denn auch wir 
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wollen mit dem nicht sein, mit dem die Antisemiten 
sind, auch wir wollen nichs auf diese Weise den 
Willen des Vaters im Himmel thun, wie jene Söld- 
linge der Kirche. Doch scheint sie Busse gethan zu 
haben, denn wir finden sie in einem spätem Evang* 
(Joh. 2.) auf der Hochzeit zu Canae, wo Jesus Wasser 
in Wein verwandelt hat, die Diener ermahnen, alles 
zu befolgen, was er sagt. Er aber scheint ihr doch 
nicht recht getraut zu haben, da et sie barsch und 
unfreundlich angesprochen hat. Dieser Busse scheint 
sie ihren höchsten Titel, „heilige Jungfrau" zu ver- 
danken, zu dem eine echtgläubige Seele nicht ge- 
langen kann. Denn unsere Rabbinen sagen: Auf den 
Standpunct, auf welchem die Büsser stehen, können 
sich die Gerechten nicht erheben. 

Jm Kunststückchen, Wasser in Wein zu verwan- 
deln, ist Jesus von den modernen Taschenspielern 
übertroffen worden, welche aus einer und derselben 
Flasche alle Aiten Weine und Liqueure den Zuschauern 
nach Belieben einschenken. Ein moralischer Moment 
liegt diesem Wunder nicht zu Grunde. Jm moralischen 
Leben spielt der Wein eine blos untergeordnete 
Rolle. Die biblische und rabbinische Ethik verwirft 
ihn gänzlich. Der Winzer Noe wurde von seinem 

I eigenen Sohne, Cham,, dem Stammvater der stoltzen 
Arier, berauscht und castrift. Loth wurde von seinen 
eigenen Töchtern berauscht und gemissbraucht. Rab 
Meier sagt sehr witzig: Der verbotene Baum, von dem 
Adam gegessen hat, war der Weinstock, denn nichts 

bringt so viel Jammer über den Menschen, als der Wein 
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(Syn.^ao, a, Berachoth 40, a). Biblisch wäre das 
Wunder dann gewesen, wenn Jesus etwa Gerste in 
Manna verwandelt hätte. 

Einen erhabenem ethischen Hintergrund h?^t 
eine Anecdote im Talmud (Ber. 5, 6), wo ebenfalls 
von einer Verwandlung einer Flüssigkeit Jn die andere 
erzählt wird. „Dem Rab Huna wurden 400 Fässer 
Wein zu Essig. Er klagte dies dem R. Jehuda, dem 
Bruder des R. Sala des Frommen, und den Rabbinen. 
Diese sagten ihm: Untersuche deine Handlungen. Er 
sagte: Wer hat mich denn in eueren Augen verdäch- 
tigt? Sie: Wer verdächtigt denn Gott, dass er ohne 
Urtheil eine Strafe vollzieht? Er: Wer über mir 
etwas gehört hat, der komme und sage" Sie: Wir 
haben gehört, dass du deinem Pächter seinen Frucht- 
antheil nicht gegeben hast. Er: Hat er mir denn 
etwas zurückgelassen, er hat mir ja Alles wegge- 
stohlen. Da sagten die Rabbinen. Die Leute sagen 
dazu (Sprichwort)* Stiehl beim Dieben und du hast 
den Geschmack (vom Stehlen). Er: So nehme ich 
mir vor, ihm seinen Theil zu geben. Einige sagen, 
sein Essig wurde wieder zu Wein; andere sagen - 
Der Preis des Essigs stieg so hoch, dass er dem 
des Weines gleichkam. Diese Wundermähr hat jene 
ethische Satzung zur Grundlage, wonach man selbst 
seine eigenen gestohlenen Sachen beim Dieben nicht 
zurückstehlcn darf. y q v 
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KAPITEL 13. 

Sieben Gleiehnisse. Vom Reiche Gottes. Jesus wird in 
seinem Vateriande veraelitet 

Auf die Frage seiner Jünger, warum er zum 
Volke in Parabeln (Gleichnissen) spricht, antwortete 
Jesus: (11) „Euch ist es gegeben, dass ihr die 
Geheimnisse des Himmelreiches vernehmet, idiesen 
aber ist es nicht gegeben, (12). Denn wer da hat, 
dem wird gegeben, dass er in Fülle habe; wer aber 
nicht hat, von' deip wird auch genommen, das er 
hat'\ Hier ist sicherlich blos von einem geistigen 
Eijg^enthum die Rede. Man darf aber nicht vergessen, 
das» auch die Junger geistig nicht höher standen, 
als das übrige Volk, sie konnten eben so wenig ein 
richtiges Verständniss haben für das Himmelreiche 
wie jeder Analphabeth. Und gebildete Leute wollte 
Jesus unter seine Jünger nicht aufnehmen, wie wir 
oben gesehen. > 

Mag aber der eigentliche Sinn dieses Gleichnis- 
ses, den wir übrigens nicht recht finden können, ein 
erhabener sein, die Einkleidung desselben in jene 
Worte trägt unstreitig den Character des Unrechtes 
der Bevorzugung des Wohlhabenden auf Kosten des 
Armen. Aufs geistige Gebiet übertragnen, haben 
die Rabbinen den Sinn in verstäridlfchcrer und 
anmutenderer Form gegeben. Rabbi Jehoschia sagt: 
Die Gelehrten nehmen mit dem Alter ah Weisheit 
zu, die Unwissenden aber ab. (Schabbath 153 a\ 
R. Jschmuel sagt: Der Verstand der Gelehrten wird 
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mit dem Alter geordneter, der der Unwissenden 
verwirrter (Kinin Kap. 3.) 

(84) „Solches Alles redete Jesus in Gleichnissen 
zu dem Volke, und ohne Gleichnisse redete er 
nicht zu ihn«n. (36) Auf dass erfüllet werde, das 
gesagt ist durch den Propheten^ der da spricht: ,Jch 
will meinen Mund aufthun in Gleichnissen und will 
aussprechen die Heimlichkeiten von Anfang der 
Welt'^ Die bezügliche Stelle (Ps?lm 78, 2) lautet in 
wörtlicher Übersetzung: „Zum Spruche (Gleichnis) 
eröffne ich meinen Mund, ströme Räthsel aus der 
Vorzeit aus". Jesus spricht kein Wort aus der Vorzeit, 
und diesen Satz hat gar kein Prophet gesprochen, 
sondern der Dichter Assaph, der gar keine Ahnung 
von den langweiligen Gleichnissen hattCj die mehrere 
Jahrhunderte später ein Evangelist einem Volkspre- 
diger Jesu in den Mund geleget hat- 

Die GleiclMiisse in diesem Kapitel sind schön, 
Sie haben wohl einigen Sinn. Schade nur, dass er diese 
blos seinen Jüngern, und nicht dem Volke bekannt 
machte. Die Jünger konnten ja den Sinn selbst durch 
den heiligen Geist erfahren^ das arme Volk aber 
nicht. Die Kirche und ihre Antisemiten sind nicht 
mit Unrecht auf diese Parabeln ihres Heilands stolz, 
nur Schade dass sie ganz im verhassten semitischen 
Geiste gehalten sind, gleich dem ganzen neuen 
Testamente. Eine Kirche, welche einen Antisemitismus 
erzeugt und sorgfältig pflegt, sollte consequenter 
Weise, Jesum mit sammt seinen Evangelien als echt 
semitisch'^ Erzeugnisse verwerfen« Die deutschen 
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Antisemiten haben nicht Unrecht, wenn sie die Re- 
ligion des alten Teut wieder einfuhren wollen. Die 
Sache ist nicht gar so schwierig. Man braucht blos 
den kirchlichen Culten und ihren Ceremonien und 
Feiertagen ihre alten heidnischen Namen und Motive 
zurückzugeben. 

Dass diese Gleichnisse jüdisch (i-esp. rabbinisch) 
sind, erkennen selbst die unwissendc^n Talmudslästerer , 
an. Was aber die Unwissenden nicht wissen und die 
Wissenden nicht wissen wollen, ist, dass der ganze 
agadisch« Theil des Talmud und die ganze Midrasch- 
litcratur aus solchen, aber grösstentheils tiefsinnigem^ 
mitunter sogar erhabene wissenschaltliche Themata 
enthaltenden Parabeln bestehen. Als Beispiel wollen 
wir hier* blos ein einziges Blatt aus dem Tr^^ctat 
Chagiga (14) anfuhren. 

„Vier traten in den Park, und zwar : Ben AsaJ, 
Ben Soma, EHscha ben Abujä und R. Akiba. R. 
Akibarief ihnen zu: So ihr anlanget bei den reinen 
(durchsichtigen) Kristalsteinen, (Alabaster), rufet nicht: 
Wasser, Wasser. Ben Asai blickte und starb, Ben 
Soma blikte und wurde (am Verstände) beschädigt, 
Elischa stutzte die Pflanzungen, R. Akiba kam 
wohlbehalten wieder heraus". 

Wörtlich genommen bietet diese Parabel den 
Antisemiten einen gewünschten Stoff zum Spotte, aber 
um sie zu verstehen, muss man vor Allem die ge- 
nannten Gelehrten kennen lernen* ßen Asai war in 
den rabbintschen Studien so verliebt, dass er nicht 
heiraten wollte, um beim Studium nicht gestört zu 
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sein. Er war Kosmopolit und predigte aus der Bibel 
die Liebe zur Gesammtmenschh'*.it, während R. Akibs^ 
jüdisch national war. Ben Soma war ein berühmter 
Prediger. Durch seine Hinneigung zum Dualismus 
(Gott und Ui Stoff) verursachte er eine geistige 
Revolution unter den Rabbinen, indem er sagte: 
'Gott erschuf den Himmel aus einem Urstoff. Elischa 
war von reichen Eltern geboren, und hatte eine 
glänzende Erziehung, er würde in der rabbinischen» 
Lehre und in der hellenischen Literatur unterrichtet^ 
und neigte den gnostischen Ansichten zu, deren 
Bücher einst im Lehrhause aus seinem Busen fielen. 
Von ihm wurde gesagt; fein jonisches Lied fehlte 
nicht von seinen Lippen. Er lebte im Streit mit 
R. Akiba, artete später aus, wurde bald Dualist^ 
bald Materialist, und übte Verrath an seiner Nation. 
Rabbi Akiba war früher Diener des Kälba Schebua, 
verliebte sich in seine Tochter, und um dfiese 
heiraten zu können, fing er im Alter von 40 Jahren 
zu Studiren an (Aboth de R. Nathan Kap 6). Er 
war in dea rabbinischen Gesetzstudien äusserst 
scharfsinnig und spitzfindig, aber in der (wissenschaft- 
lichen) Agada war er unwissend, fasste alles Gött- 
liche materiel auf, wodurch er sich öfters eine 
unzarte Zurechtweisung Seitens seiner Kollegen 
zuzog. Er war der* Motor des Aufstandes des Bar 
Kochba, den er als Messias anerkannte. EJr wurde 
in Rom (135) dadurch hingerichtet, dass m^^n ihm 
die Haut mit eisernen Kämmen abriss. Jn dieser 
Parabel warnte er seine Kollegen, die (unsichtbare. 
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unveränderliche) Gottesidee nicht mit dem (unsicht- 
baren aber veränderlichen) Urstoff zu verwechseln; 
die erstere versinnlichte er durch die durchsichtigen, 
imveränderlichen Cristälsteine, den zweiten durch 
das durchsichtige, aber veränderliche Wasser. 

Der jüdische Theismus lehrt die Existenz eines 
Gottes, der aus sich selbst das Universum erschaffen 
hat, der heidnische Materialismus leugnet die Existenz 
eines Gottes, und nimmt die blosse Existenz eines. 
Urstoffes an, aus dem sich das Universum von 
selbst geschaffen hat. Die ünsichtbarkeit ist beiden 
eigen, sie wird in der Parabel, da sie der mensch- 
liche Verstand nicht fassen kann, durch eine ähnliche 
Eigenschaft der Körper, die Durchsichtigkeit ver- 
sinnlicht, weil der durchsichtige Körper zum Theil 
selbst unsichtbar ist. Daher sagt R. Akiba, wenn 
ihr in der wissenschaftlichen Forschung zu dem 
dturchsichtigen, unveränderlichen Kristale (der unsicht- 
baren unveränderlichen Gottesidee) gelangt, so sollt 
ihr nicht in den Jrrthum verfallen, ihn für durch- 
sichtiges, veränderliches Wasser (unsichtbaren, 
veränderlichen Urstoff, Materie) halten, d. h. ihr 
sollt nicht in den wissenschaftlichen Materialismus 
verfallen. 

Ben Asai fand einen Widerspruch zwischen 
Wissenschaft und Religion, den er nicht ausgleichen 
konnte, und starb vor Ärger; Ben Soma wurde 
beim vergeblichen Versuche, beide Doctrincn in 
Übereinstimmung zu bringen, verrückt. Elischa 
verfiel in den Materialismus, und leugnete die 
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moralischen Gesetze, (die moralische Weltordmmg) 
welche aus keinem philosophischen System direct 
erwiesen werden können, sondern künstlich (als exo- 
tische Pflanze^ auf dieselben aufgepflanzt (hineinge- 
deutelt) werden. Die Naturwissenschaft lehrt nichts 
weniger als Moral, sondern überall das Recht des 
Stärkern, dass ein Wesen auf Kosten des andern lebt. 
Das fühlten auch die Rabbincn. Wir finden im Talmud 
in dieser Frage zwei einander entgegengesetzte 
Ansichten, Rabb Jochanan sagte: Wenn die Lehre 
nicht gegeben worden wäre, würden wir lernen 
Sittsamkeit von der Katze, Raubverbot von der 
Ameise, Keuschheit von der Taube, Anstand (gegen 
die Frau) vom Hahne (Erubin J.00 b) R. Schimon 
ben Lakisch sagte hingegen: So wie im Meere die 
grössern Fische die kleinern verschlingen, so würden 
es die Menschen thun, wenn nicht die Furcht vor der 
Regierung. (Aboda sara 4. a). 

R. Akiba hingegen ging bei sein<am geringen 
Verständnisse fiir philosophische Speculation ganz 
unversehrt aus dem Studium der Wissenschaft. 

Den Satz: „Er stutzte die Anpflanzungen", erklärt 
der Talmud auf der nächst folgenden Seite durch 
eine andere ParabeU u. z. Elischa sah, dass der 
Engel Matatyron (Meta-Tyrannos, Oberherr, a«»j1-i»n |tiÄ 
ein der Gottheit selbst entlehnter Zuname) die Voll- 
macht erhalten hat, zu sitzen und die Verdienste 
Jsraels zu verzeichnen. Da sagte er: ,, Es steht doch 
fest, dass es oben weder Sitzen, noch Eifersucht, 
noch Nacken, (Hartnäckigkeit) noch Müdigkeit - gibt. 
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Vielleicht gibt es gar (Gott behüte) zwei Gottheiten". 
Hierauf wurde Metatyron hervorgeholt und mit 60 
Feuerprügel bestraft. Zum Verständnis dieser Parabel 
ist es nothwendig, nebst der religiösen Anschauung 
der christlichen Secte der Gnostiker auch noch die 
verschiedenen Weltansichten der alten philosophischen 
Schulen der Eleaten und der Heraclititen in Erin- 
nerung zu bringen. Die Eleaten anerkannten als 
Grundprinzip des Weltalls, das absjolute, sich ewig 
gleichbleibende, ewig ruhende Sein. Alles Werden, 
alle Veränderung ist blos Schein (Alles Sein ist in 
allen seinen Formen , im gründe dasselbe) . «jEs 
geschieht nichts Neues unter der Sonne," lautet ihr 
Wahlspruch. (Siehe Fred. 1, 9. tüin nnn xsv\ b^ ft^) 
Nach Heraclit liegt das Wesen des Weltalls im 
ewigen, unendichen Werden, in der fortwährenden 
Bewegung, Veränderung und Umformung. Sein 
Wahlspruch lautet: „Es geschieht nichts zweimal im 
Weltall" — „Wir steigen nicht zweimal in dasselbe 
Flusswasser herab".— „Alles fliesst". — Jn beiden 
Ansichten fehlt das Causalmoment des Universums, 
Um diese Lücke zwischen dem Sein der Eleaten 
und dem Werden der Heraclititen auszufüllen, 
stellten die Gnostiker noch ein intermediäres Prnzip, 
die reale empirische Causalität auf, das seine Kraft aus 
dem Sein (oberste Gottheit ^h» bsi) herleitet, und 
zum Werden im Universum verwendet: Er ist das 
ewige Schgffen^ (untere Gottheit, Weltseele Platos) 
^und heisst: Demiurgos, Weltmeister, Diesen 'halten 
die Gnostiker für den Gott der BibeK Dem Hebräer 
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ist das Sein zu abstract, er kann es sich nicht 
selbständig, sondern blos als eine Eigenschaft der 
unendlichen Kraft denken, woraus das Werden fliesst. 
Er kennt kein ursachloses Werden, sondern ein 
verursachtes Schaffen. Der Gott seiner Genese ist 
sein Elohim (EI : Macht hi : sein, 0't6n) Daher sagt die 
Bibel über "das Werk der Schöpfung: Das Elohim 
erschaffen hat zum Schaffen (mtob: zum Schaffen, 
nicht vMyrh: zum Werden) IM. 2, 3. 

Unter den Namen der Engel, welche die Juden 
aus Bäbylonien mitgebracht hatten, gehört auch 
der Namen des Oberengels, Metatyron (]niit3'»tt), von 
dem der Talmud (Synh. 38) sagt, er führe den 
Namen seines Herrn ( ^2«^ b^^ ißtf), weil Metatyron 
identisch ist mit einem der Nebennameh Gottes 
^eta- lyrannöß, Oberherr, o'^iliKn ^1*n)- Elischa glaubte 
in demselben den gnostischen Demiurgös erkannt 
'ZU haben, und wollte die Zweigötterlehre, der 
der Gnostiker ins rabbinische Judenthum eben so 
hineindeuteln, wie die Heiden ihre Vielheit der 
Götter, oder wie die Kirche ihre Dreieinigkeit. 
Mit Recht sagt Albo: Man könnte, wenn man wollte, 
auch eine Viereinigkeit in die jüdische Lehre hinein- 
deuteln. Die Stelle Jsaias (44,) z. B. Jch bin Jehova, der 
Bildner des Lichtes, der Schöpfer der Finsternis, 
der Schaffer des Friedens, und der Schöpfer des 
Bösen. Sind das nicht vier Götter in Einem Jehova ? 
Elischa übersah aber,, oder wollte übersehen, dass 
Metatyron eben so wie jeder andere Engel blos als 
ein für einen bestimmten Auftrag erschaffenes Wesen 
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anzusehen sei. Denn in Bereschith raba heisst es 
ausdrücklich: Die Stimme Gottes wurde der Metä- 
tyron für Moses als er zu ihm sagte ; „Besteige 
den Berg der Abarim". (Engel sind Worte Gottes 
Sieh, S. 73 Anm. ) 

Eine solche Auffassung vom Metatyron haben 
auch die Spätem. So sagt Nachmanindes (Ramban) 
zur Stelle 2 M. 12, 12 mit. Berufung auf Sifrit Der 
Finger Gottes wurde ftir Moses Metatyron, welcher 
ihm das ganze Land Jsrael zeigte. Er nennt den M. 
einfach einen göttlichen Sendboten, Auch dieser ist 
nicht wörtlich zu verstehen. Darunter ist vielmehr " f 
der specielle Ausfluss der Gottheit zur Hervorrufung 
einer besondern Wirkung zu verstehen, so wie das 
Universum ein^ allgemeine Emanation Gottes ist.*)' 

Die- Legende in unserer Parabel machte sich 
daher über, Elischa dadurch lustig, dass sie seinen 
vermeintlichen i Gott, Metatyron-Demiurgos durch 

^) Sq "^G der Name Metatyron bezeichnen flämmtliche Namen 
der jüdischen MYTHOLOGIE (Engellehre), wie Synadelphon (Mitbrader) 
Asmodai, Dtima (Todenwäohter) blos fixirte metaphjsische Begrifite, 
nicht aber reale metaphjrsische Existenzen, wie die der heidninohen 
Mythologie (Gott er lehre). Beide Doctrinen haben blos den Namen 
gemeinschafthoh. Damit ist auch vom Aagdraoke „jädisohe Mythologie" 
der Bann genommen, den flachköpfige Frömmler über ihn yerhängk 
haben. Diese sollten eioh vorerst yon einem Schaljungen ftber die 
Bedeutung der Wortes „Mytos* belehren sollen. Änlioh dem Worte 
•^^a (!TTJII)>«deatet MTTHOS ursprünglich Rede, Erzählung, Später 
bezeichnete man mit beiden eine. absichtlich erfundene Bildersprache, 
in welshe die Alten (die Babbinen nicht ausgenommen) ihre Welt- 
ansohaoang and all ihr Wissen niederlegten, (Legenden Parabeln) 
w^bei Stoff und handelnde Personen nicht wörtHoh verstanden wer- 
den dürfen, deren eigentliche Inhalt aber höhere, metaphysische 
ethische und auch historische Gedanken bildet. 
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€0 Feuerprügel züchtigen läs»t, als Strafe dafür, weil 
er vor Elischa nicht aufgestanden war. Eine bestrafte 
Gottheit I 

Ein anderes Gleichnis findet sich an derselben 
SteUe^ zu dessen Verständnis wir eine Bemerkung 
vorausschicken müssen. Die Rabbinen trachteten, die 
Wissenschaft" mit dem Jnhalte der heil. Schrift; in 
Einklang zu bringen. Zu diesem Zwecke suchten sie 
die Erzählungen der biblischen Wunder, und ganz 
besonders die der , Genesis, zu allegorisiren. Am ersten 
Tage der . Schöpfung, als noch Alles Tohu-ubohu 
(Chaos) war, sagt die Genese: „Der Geist Gottes 
schwebte oberhalb der Gewässer". Unter dem erstei> 
will man die Wesen der geistigen Welt ver.stehen 
und unter dem Wasser versteht man, wie wir oben 
erwähnt haben, den Urstoff^ aus dem Gott das Welt- 
all schuf. Am zweiten Tage der Schöpfung schied 
Gott die Gewässer in obere und untere und nannte 
die ersten Himmel. Unter diesen ohem Wässern^ 
Himmel genannt, will man ebenfalls die Welt der 
Geister verstehen. 

Unsere Parabel lautet also; R. Jehoschua ben 
Chananja stand auf dem Tempelberg und Ben Soma 
sah ihn und stand vor ihm nicht auf, da sagte er 
rjehoschua^ zu ihm: Woher und wohin ? Ben Somä 
sagte ihm: Jch habe Einsicht genommen zwischen 
den obern nnd den untern Wässern, und erkannte^ 
dass zwischen den einen und den andern sich blos ein' 
Zwischenraum von drei Fingern befindet, wie gesagt 
wird (Genese 1) ^.und der Geist öo«65 schwebte 
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oberhalb der Wässer", Gleichsam wie eine Taube 
über ihre Küchlein schwebt, die sie bald berührt 
bald nicht berührt (Jhm sind Geist Gottes und obere 
Wässer identische Begriffe). Darauf bemerkte R. Je- 
hoschua vor seinen Schülern: B. Soma steht noch 
draussen {ist noch gar nicht eingetreten in den Park 
der Wissenschaft) weil vom Geiste Gottes schon 
am ersten Tag die Rede ist, und die Scheidung der 
Wässer geschah erst am zweiten Schöpfungstage. 

R. Jeoschua sah,, dass Ben Soma im tiefen Nach- 
denken stand und ihm die gebührende Ehrerbietung 
nicht bezeigte, sprach er ihn in anzüglicher weise auj^ 
ob er die erste und bis nun ungelöste Frage der 
Philosophie, Woher die Schöpfung kömmt und wohin 
sie fuhrt, lösen wolle. B. Soma antwortete ihm: 
Jch habe über den Zusammenhang der geistigen 
Welt mit der materiellen nachgedacht und habe 
gefunden, dass sie blos hie und da mit einander in 
Berührung kommen. B. Soma hat hier den BegrifJ der 
obern Wässer^ die erst am zweiten Schöpfungstage 
ausgeschieden waren, mit dem Begrifje des Geistes 
GotteSj der schon am ersten Tage ausser-und 
oberhalb der physischen Welt stand, identifizirt, und 
zog sich dadurch den Spott R* Jehoschua's ^zu.— R. 
Acha meint, zwischen beideh liegt ein haardünner 
Zwischenraum. 

Jch muss aber hervorheben, dass die talmudi- 
schcn Gleichnisse, Märchen und Mythen nicht des 
Glaubens, sondern der Unterhaltung und ihres 
moralischen Jnhaltes halber geschrieben sind. Die 
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Rabbinen konnten nicht genug davor warnen, aus 
denselben einen Schluss auf die Religionsvorschrifterr 
zu, ziehen. Das eigentliche Judenthum hat blos dai* 
Gesetz zur Grundlage. (54) Er kam in seine Vater- 
stadt, und lehrte sie in .ihrer Schule, also aucby 
dass äie sich entsetzten, und sprachen: Woher kommt 
diesem solche Weisheit und Thaten ? (55) Jst er nicht 
eines Zimmermanns Sohn ? Hiess nicht seine Mutter 
Maria ? und seine Brüder Jacob und Joseph und Simon 
und Judas? (56} Und seine' Schwestern, sind sie nicht 
alle bei uns? Woher kommt ih^n d^nn das Allles?'^ 
Der Verfasser des Hadaoth baal din (S. 17), Don 
David Nossi, hatte einen andera Text an- dieser 
Stelle vor Augen^ u. z. „Er ist ja. der Sohn des 
Zimmermanns Joseph Pandiral Der Name seiner 
Mutter ist doch Mirjam^ und seine Brüder sind die 
Zwillingsbrüder Jacob, Joseph und Simon, etc. Der 
Name Pandira bildet eine unheilsame Vervrirrung* 
Jm Talmud ist es blos zweifelhaft, ob des zweite» 
Jeschua Mutter oder ihr Buhle Pandira hiesR. Der 
Mann seiner Mutter hiess sicherlich nicht so, sondern 
Papus, hier erscheint gar der Mann unter diesem 
Namen. Das Evangelium Johannes lässt die Leute 
sagen, als er mitten der Feiertage im Tempel (?) 
lehrte : „Wie kann dieser die Schrift, da er doch' 
nicht gelernt hat, (Joh. 7, I5) Er aber sagter Die 
Lehre ist nicht mein, sondern dessen, der nttch ge- 
schikt hat. (16)'\ Da3 ist nach dem Talmud un- 
richtig. Durch Gottes Begeisterung lehrt kein 
Unwissender etwas, da sich solche blos auf Gelehrte^ 
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Reiche und -Helden ßenkt. .^Gott gibt nur Weisheit 
denen, die schon solche besitzen", sagen die Rabbineh 
(Berachoth 55, a) 

(57) ,,Ein Prophet gilt nirgends weniger, als 
in seinem Vaterlande. Er unterlicss e§ daher, in 
seiner Vati^rstadt seine Thaten zu zeigen, weil sie 
nicht glaubten". Aber seine Thaten hatten doch 
keinen andern Zweck, als die' Ungläubigen gläubig 
zu machen (belehren). Die Gläubigen brauchen 
keine Beweise mehr. 



KAPITEL 14 

Herodet (Antfpas) hält Jesnm fdr den TOn ihm enth&^p* 

teten anforstandenen Johaun den Täafer, den Jesus . für 

den anferstaiidenen Ellas hielti Jesns bete^. 

Es wird hier erzählt, dass Herodes Antipas 
gegen das jüdische Gesetz, die Frau seines Bruders 
Philijppus, Herodia, Heiratete,^ und als Johähnes' ihm 
dieses Verbtechen vorwarf, liesser ilhh ins Gefängniss 
werifen und endlich auf Verahlassung dieser Frau 
Herödia enthaupten (Siehe irrt X^xt). Dieker Vorfall 
wurde für geschichtlich gehehalten, weil er auch in 
Josephus Flavius berichtet wird. Nun entstand 
aber die Frage^ v^fer vom Afttiern abgeschrieben 
hat? Grätz (Gesch; d. Juderi III B: 1878 S. 293)^ 
weist hin, dass dieser Vorfall nach Josephus sich 
erst im 15, Regierungsjähre des Tiberius, also im 
J. 36-36, ereignen konnte, was auch anderswo zu- 
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gegeben wurde (Bibelexicon). NachMatth. hingegen 
geschah er am Anfange der Lehrthätigkeit Jesu, etwa 
39-30. Grätz sagt daher aus diesen und andern 
Gründen, dass diese Erzählung bei Josephus (5, 2) 
eben so eine unverschämte Jnterpolation ijt wie 
, die Erwähnung über Jesu daselbst (3, 3) 

Diese Thatsache stimmt so wenig mit der Ge- 
schichte überein, wie alle im Evangelium angeführten 
Thatsachen. Hingegen sind die geschichtlichen Daten 
im Talmud so richtig, dass man ihn schon lange als 
eine wichtige geschichtliche Quelle anerkannt hat. 
Dem gegenüber drängt sich uns die Frage auf: Wenn 
das Geschichtliche im Evangelium unrichtig ist, mit 
welchem Recht darf das Ungeschichtliche Anspruch 
auf Authencität machen? Ferner warum nimmt man 
den Jesus der Evangelien als eine historische Person 
an, während man die beiden Jeschua's des Talmud 
(Babli und Jcruschalmi) als Fälschung betrachtet? 
Der übrige Jnhalt dieses Kapitels hat ausschliesslich 
für die Gläubigen Jnteresse, Wir würden uns auch 
darüber nicht weiter aufhalten, dass er auf einem Ber-* 
ge betete (23^, worüber sieh schon ?ein böswilliger 
christlicher Kritiker die Bemerkung erlaubte, dass 
Jesus, der nach dem Dogma derTrinität Gott selbst 
ist, zu sich selbst betete, wenn nicht der Talmud 
in einer sinnreichen Parabel etwas Ähnliches von 
Jehowa aussagen möchte, worüber sich sinnlose 
christliche Juden lustig machen. Jm Tractat Berachoth 
(7, a) sagt R. Jochanan im Namen des R. Josi ben 
SimrirWoraus schliesst man, dass Gott betet? Es 
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Steht geschrieben (Jsaias 53): ,Jch werde sie (Jsrael) 
bringen auf meinen heiligen Berg, und werde sie 
erfreuen in meinem Beihause^\ Da es hier in meinem 
und nicht in ihrem Bethause steht, so folgt daraus, 
dass Gott betet. Aber wie betet er? „Es sei mein 
Wille, dass mein Erbarmen meinen Zorn besiege, 
dass mein Mittleid meine andern Eigenschaften Über- 
winde,, dass ich mit meinen Kindern in der Eigen- 
schaft der Liebe umgehe und dass ich\ unter ihnen 
auftrete diesseits des Rechtsstandpunctes". Wahrlich 
ein dem Gotte des Talmuds, aber nicht dem Gotte der 
Jnquisition, würdiges Gebet. 

Eine Seite zuvor wird Gott die Anlegung der 
Phylacterien (v*y»Bn) und der Gebetriemen zugeschrie- 
ben, worüber sich schon so mancher böswillige Apostat 
(o^j^srt^ nnna) lustig gemacht hat. Aber was steht in 
den göttlichen Thephilin denn geschrieben? fragt R. 
Nachman, „Wer ist gleich deinem Volke Jsrael eine 
einige Nation auf Erden?" Das ist eine würdige 
Antithese zum Jnhalte der jüdischen» Thephilin, wo 
es heisst: Höre Jsrael, Jehowa ist unser Gott, Jehowa 
ist einzig" Der letzte Passus freilich ist. ein 'ener- 
gischer Protest gegen däs Dogma der Trinität, aber 
in demselben ist in sinnreicher Weise das Verhältnis 
Gottes und Jsraels zu einander gekennzeichnet. Die 
F>klärung gibt uns der Talmud selbst an einer 
andern Stelle (Chagiga 3. a) abermals in Form eines 
Gleichnisses. Gott sprach zu Jsrael: jhr habt mir 
eine Gefälligkeit erwiesen auf der Welt, und ich 
wer(|ei^ euch ebenfalls ein?i Gefälligkeit erweisen, Jhr 
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habt mir eine Gefälligkeit erwiesen, da es geschrie- 
ben steht: Höre Jsrael, Jehowa ist unser Gott, 
Jehowa ist einzig, und ich werde euch eine Gefäl- 
ligkeit erweisen, da gesagt wird: Wer ist gleich 
deinem Volke eine einige Nation auf Erden, 
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K/^PITEL 15. 

Gerlngschätiniif des Waschens der Hände. Anflosntig der 

Spefsegesetze (im Widersprach mit 5, 17). Erklärung 

der jaden als Kinder nnd der Nlehtjnden als Hunde. 

Vorbemerkung. Beinahe auf jeder. Seite des 
Talmud ist ersichtlich, dass die Rabbinen wissen- 
schaftlich gebildete Leute waren. Viele, beschäftigten 
sich mit der Medizin, und standen auf diesem Bo- 
den auf der Höhe der Wissenschaft. Sie^-hattife« 
gediegene anatomische, physiologische und patho- 
logische Kenntnisse. Sie machten auch anatomische 
Sectionen(Bechoroth40). Jhre pathologisch-anatomische 
Beschreibung dq^ Lungen kranker Rinder (und an- 
derer Genussthier?) könojen auch unsere modernen 
Veterinäre bestätigen. Bekanntlich betrieben die Alten 
die Wissenschaft weniger mittelst Experimente^ aber 
durch eine so präcise Beobachtung, dass sie mit- 
ui^ter zu Resultaten gelangten, welche dift^ neuern 
Experimente bestätigten. So z. B. wird heut zu Tage 
die Fieberhitze bei fieberhaften Krankheiten als eine 
Wirkung der Heilkraft der Natur angesehen, ent- 
standen durch die Verbrennung der schädlichen 
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Potenzen, und der Krankheitsproducte im Köi-per, 
sie wird erst gefährlich durch ein gewisses Ubermass, 
oder durch zu lange Dauer. Jm Talmud (Nedarim. 
41) steht: ^,Diese Fieberhitze, wenn sie nicht ein 
Todesbote ist, ist so nützlich, wie die Dornsträucher 
dem Baume, wenn sie einmal in 30 Tagen auftritt, 
luid ist ein Heilmittel (Teriacum) für den Körper*', 
So war schon im Alterthum die Existenz d^r zwei 
xmsichtbärea krankmachenden Schäalichkeiten, : das 
Miasma und dasKontagium, wenn auch nicht ihr Wesen, 
bekamit. Erst mittelst des Mikroskops erkannte man 
in Jhnen die Mikiroben. Die Rabbinen, die kein 
Mikroskop hatten, sagten daher (Berachoth IQ): 
„Würde dem Auge die Kraft gegeben sein zu sehen, 
es würde,. kein Geschöpf vor den Schädlichkeiten 
bestehen können". Nach neuern Begriffen würde dieser 
Spruch lauten: Wtisste man wie viele Mikroben man mit 
jedem Athem^uge, und mit Jedem Schluck Wasser in 
den Körper bringt, man würde vor Angst nicht leben 
können». , 

Diese Mikroben kannten die Rabbinen nicht, 
ahnten aber solche, und setzten voraus, dass sie sich 
ah die Obefrfläche flüssiger und fester Gegenstände, 
Getränke und Speisen, ansetzen und daselbst wucherti. 
Ganz besonders aber setzen sie sich an die Händen 
an, und indem man mit diesen feste Speisen (Brot) 
greift und zum Munde führt, befördern sieden Ein- 
tritt dw Miasmen und Contägien in den Magen, 
von wo aus sie ins Blut übergehen, und Störungen 
im Organismus (Krankheiten) verursachen. Daher 
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empfiehlt das rabbinische Gesetz, die obere Schichte 
des Wassers vor dem Trinken aus einem Gefässe 
wegzugiessen, und eben so vor - dem Schöpfen 
aus einer Quelle odei: einem- Flusse di^ obere Schichte- 
wegzuschwemmen. Eben so gilt die Vorschrift, die 
Hände zu waschen vor dem Genuss fester Speisen, 
welche mit blossen Händen zuin Munde« geführt 
werdeh (b&ohders Brod). Diese Vorschrilt ißt' irst 
in unserer Zeit bei der antiseptischen Wundbe- 
handlung, und in den prophylafetisbhen «nd hygie- 
nischen Verordnunjgfen gegen andsteckende Krank- 
heiten, wie Cholera, wieder aufgenommen -worden» 

Jrt Tractat Jadaim (Hähde) klagen die Pharisäer 
über die Saducäer,^ die ebenfalls die ralibinischen 
Verordnungen verwarfen, dass sie einen Bach für 
rein erklären, der aus einem Friedhofe fliegst. 

Allein eben so wie solches Friedhofwasscr 
fuhren mitunter auch die Speisen selbst krankmachen-^ 
de Potenzen mit sich; es gehört daher zu einer, guten 
Hygieine auch gute, aüi' Wissenschaft und Erfahrung 
gegründete Speisegesetze. Die Bibel hat. solche 
aufgestellt, der Talmud hat sie gemäss dem der- 
zeitigen Standpuncte derWissehschaft yervoUkomöinct. 
Dass schon die Bibel hierin das Richtige getroficm 
hat, beweist schon der Umstand, dass die daselbst 
als rein anerkannten Thiefe, grösstentheils, aue^h in 
der ganzen civilisirten Welt .genossen werden^ E^as 
Wild, (wie der H?«e) wird bekanntlich erst g^niessbar, 
wenn es. in Fäulnis übergeht, in einen Zustand, da 
sich in seinem Fleische bereits eines der gefährlichsten 
organischen Gifte (Ptomain) gebildet hat. 
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Das rabbipische (hygienische) Gesete schreibt 

feroer die Ob^duction (Autopsia, Bedika) des ^e- 

si:hlachteten Viehes vor, uni eine etwa vorhandene 

Krankheit zu kons(ati;-en, wodurch das Fleisch 

schädlich (trepha, verwundet) wird, was die modernen 

Gesetiigebuhgen ziemlich übersehen. Vergleicht maii 

.die im Talmud (ChuUn) angegebenen päthologisch- 

änätömi^i^hen Erscheinungisn I mit denen der erst iü 

unsern Tagen cintdeckteri^ Syihptome der ' PeirlÄticht 

"(Tuberculosis desRiod^sJi, so findet man eine mcrk- 

'wüi^aige Jdetftität beider *) 

Übergehen wir nun zuiii edlen Haüptverjg^nUgen 

'dö^Ärier^dei: brutalen Thierhetze, Jagd genannt? 

so schreibt die Öibel vor: üHdJ?lds;ch von'im Felde 

•Verx^ndetöm{Thiere) sollt ihr nicht essen ( rrtti nto 

^^ Ni^. r*w 2 M. ■ 22, ' 30). Ruft schon die Jagdhetze 

'noch vor der Erleg>ing des Wildes in demselben 
cine-öferdztheit hervor, welche den Genuss seines 
Fleisches scTiädlich niacht,' so' steigert noch diese 
-SiihädlicHkeit der Schmerz ^der Verwundung durch 

,ein stumpfes Jnstrtinient '(ICtigfel, Tfeii) lind dieser 
erreicht den höchi^tep Grad durch ^le holhwendige 
Erkrankung in dem Zeitraum zwischön^ der Vei wun- 
dlag ^unä dem erfolgten Tode. Sowohl vom Stand- 
poiicte einer gesunden I^y^ieine, afß; auch von dem 

'-'d«^*FIttfn%h^äf,'"i^r und* bleibt, trotz 4en fclericalcn 

:i und; äHtisemitiächen jägdlieb«iden Thierscbutiörefeincn 
äie^ räbbiiiischb; Schlachtung die , ^ ratiojfiellste und 
humanste . Methode?', das Genusskhler zu tödteh. 

*) ANMERKUNG. Wir haben. »«hon beim £ap.6 naohgewiesen, 
der moderne christliche Staat TolUfcmmen yer'adet ist. Hier 
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Dieses vorausgeschikt, wollen wir nun auf den 
Jnhalt. der wichtigsten Äusserungen Jesu in diesem 
Kapitel eingehen. Der Evangelist führt hier abermals 
die Pharisäer mit Jesu in eine Discussion ein undlässt 
sie von ihm besiegt werden (?) „Warum übertreten 

•fcellt « rieh heraoi, dasf 8öB?»t ditNatorwMsenaehaft und die- Hy- 
gietne, wini »icht geringen irger der Antisemiten, vom Jadenbkum. 
nickt frei find. Es soll »ber auohza ihrem Tröste dienen, das« auch 
das Strafgesetz nach echt jüdischem Master zageschnitten wird. Der 
Jmpüls zu dieser grossen Reform geht sogar von Rom selbst aus. 
Welohelronit der Geschichte ! Garofala in seinem Werke ^.Ripparäzione 
alle vittime, del dellita", stellt den Lehrsatz auf: Jene Klasse von 
YttTbreohern, weicht keinen ausgesprechenen Trieb .zu Verbrechen 
Äussern, sollen m Geldstrafen, doppelten qder mehrfadien Schadener-» 
satz, angehalten werden. Wer solche Zahlung iiicht Iwsten kann, den 
soll der Staat zur Arbeit zwingen, und mittelst seinee Lohnes die 
Geldstrafe ratenweise : dem BeacVädigten verschaffen. Der Abgeordnete 
H. Perri stellte diesen Antrag im italiänischen Parlamente im Mai 1887. 
Dies sieht beinahe wie wörtliche Abschrift der Verordnungen des Pwita- 
teoehsans, (2 M.12, 37. 22, 2,8j 6.) Den grössten Nutzen würden die 
Antisemiten selbst von. dieser Reform ziehen. Bisher müssen sie für 
ihren Diebstahl, Betrug, und ihre Veruntreuung entweder in den 
Kerker oder in die Flucht wandern, Jhre Gönner, die heiligen M&ittCr 
der Kirche, konnten ihnen nicht beistehen^ Wenn es aber Mos auf 
Geldstrafe* ankommen wurde, dann wird die reiche Kirche, welche 
ihnen ihre Sshätze zum heiligen Zwecke der söhändlichen Judenhetzen 
so freigebig zu^ Verfügung stellen, auch die Strafgelder für sie gerne 
bezahlen. Allein viele antisemitische Verbrecher gehören einer an- 
dern Klasse an, welche Garafala dem unerbittlichen Strafgesetae 
ausliefert, nämlich zu den' Gewohnheitsverbrechern, welche vermöge 
ihrer angeborenen oder erworbenen krankhaften Anlage zur Ausübung 
von aller Art yerbrechen, keiner Besserung mdir fähig sind, von 
* denen der Talmud sagt: Die ! Bösewicht er kehren sellist an der Thür 
der Hölle nicht bussfertig um pm DTK WT» ^W.IniW^J^ *•«« 0**^ 
lÜÄfD) Darunter werden .jene , V^brMer verstanden, . vrelche nioh^ 
gelegenheitlicji, sonde^ berufsmässig Verbrechen ;üben (D^WCTl 
Ö^to^ pbVrt D^3?eiDlf) (Erubin 19, a) Solche ! Verbrecher müssen 
unschädlich gemacht, sie müssen als unteilbare kranke Glieder der 
Gesellschaft amputi)ri werden 
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deine Jünger die Überlieferung der Alten? Sie wa- 
schen ihre Hände nicht, wenn sie Brod essen" (3) 
Er antwortete mit einer ungeschickten Kreuzfrage: 
Warum übertretet ihr Gottes Gebot um eurer 
Überlieferung willen? (4) Gott hat geboten: Du sollst 
Vater und Mutter ehren ; wer aber Vater und Mutter 
fluchet, der, soll des Todes sterben (5). Aber ihr 
lehret: Wer zum Vater oder zur Mutter spricht: 
Es sei Gott geweiht {als Opfer, Korban) der Nut- 
zen, den du von mir haben sollst, (Pflicht) der thut 
wohl". Wäre dieser Vorwurf der Hintansetzung der 
Elternpflicht zu Gunsten der Pflichten gegen Gott 
auf Wahrheit gegründet, so, dürfte Jesus der letzte 
sein, der zu einem solchen berechtigt wäre, da er 
doch selbst seine eigene Mutter in verächtlicher 
Weise zu Guqsten Gottes Verstössen, und ein Gebot 
Gottes um seine Überlieferung willen übertreten hat. 
(Kap. 12 Ende). Das Drolligste an- der Sache ist 
aber, dass ; sich . eine solche Verordnung in der 
jüdischen Tradtton gar nicht findet. Hingegen findet 
man im Tractat; Schebuoth (Schwüre, Eide) aus- 
drücklich: Wer ein Gebot zu- übertreten schwört, 
dessen Schwur ist eitel" (29). Wer ein Gebot der 
Thorä zu übertreten schwört, und es nicht übertritt, 
der ist straffrei (Schew. 27). Jst das beim feierliche^ 
Schwur der Fall, so ist es um so niehr beim Ge- 
lübde; Es gilt im. Talm. als Axiom: „Ein 
vermittelst eines Verbptes ausgeübtes Gebot .ist nicht 
gestattet (Suc5 30) d.h. der Zweck lieiligt nicht die 
Mittel., Ein anderes: Ein j Bedingung ist nichtig, wenn 
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sie gegen etwas in der Thora Geschriebenes verstösst 
(Kiduschin) 

Aber er masst sich nicht blös selbst das Recht 
an,, biblische Gesetze aufzulösen, wie die Speisevor- 
schriften, (llV sondern er ertheilt auch dem Petfus 
die Vollmacht dazu, indem er ihm den SitiHlässcl 
vom Himmel anvertraute, nacli Belieben zu binden 
und zu lösen, was der Himmel ohne Einspruch 
bestätigen muss (16, 20). Zur Bestätigung seines 
Vorwurfes führt er als Beleg ein nach Beoürfiiis arg 
zugerichtetes/ Citat aus dem Pi^opheten JSäias &n, 
und sagt : Das Volk; nähert sich mir mit dem Münde 
und ehrt nitch mit den Lijpperi, aber 'sein Herz ist 
mir entfjcsirnt. Vergeblich dienen sie' mir ^ dieweil sie 
Uhren solche Lehren^ die nichts denn Menscheng^ote 
sind, per walire Wortlaut des Tektes hat vielmehr 
einen Sinn, der mit dem Grundprinzip' der christlichen 
Lehre, dein /unbedingten Glauben, im Widerspruch 
steht. Er lautet: Dass seine Fuircht vbrmir (Ehr-m 
furcht) erlernte Menschensatzung ist.^ Det' Piro'p'het 
.tadelt hier, als gedankenlose affenartige Nachahmung, 
die von Andern. abgelernte Ehrfurcht vor Gott, ohne 
über . dieselbe selbst nachzudenken und sich zu 
überzeugeji. Das Evahg; hingegen macht den Pro- 
pheten zuni Saducäer, oder' Karaiten, welche die 
mündliche, Tradition als Jtf^nschcnwerk verwerfen, 
die in dear Zeit des jsaias noch gar nicht existirte. 
Jm Kap. 2 3, widerspricht er selbst dieser seiner 
eigenen Ansicht, wo er ausdrüeklicTi den Jüngern 
und dem Volke befiehlt. Alles . gewisseni^haft zu 
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halten und zu thun, was die Schriftgelehrten und 
Pharisäer zu thun gebieten. Die Gebote dieser sind 
ja, eben jene, welche «r hier als Überlieferung ver- 
p<>nt, 

(10) Und er rief das Volk zu sich und sprach 
zu ihnen: (11) ,,Höret zu und .vernehmet es: Was 
zum, Miinde eingeht^ das verunreinigt den MehVchen 
nicht, sondern was zum Munde ausgeht, das Ver- 
unreinigt deti Menschen". Dass der Vordersatz nicht 
immer richtig ist, das haben wir bereits in der 
Vorbemcifkung zu diesem Kapitel bewiesen^ aber 
den Nachsatz kann , selbst Jesus nicht ernst gehom- 
mei} haben^ da sonst seine eigenen, aus seinem 
Mundq : ausgehenden , Lehren . verunreinigend sein 
müssten.l^iese Ansicht scheint ab$r nicht durchdrun- 
gen zu sein. Auf der Hochzeit zu Kannä wüschen 
S'ch die Gäste in seiner Gegenwart die Hände 
(Joh 2)r Erst Petrus gelang es, aufgefordert durch 
eine himmlische Stimme, diesem Satze Geltung zu 
verschaffen, aber auch dann mit einiger keserve, 
denn selbst in der Apostelgeschichte (16, 20<, 129) 
Verbietet Jacob dien zum Christenthum übergetretenen 
Heiden, Fleisch von Erwürgtem nnd Blut r zu g^nieissen. 
(Aposteig, 10/ 10-16) Öle Rabbinenhing:eg'6n ver- 
werfen den Einfluss einer himmlischen Stimme 
(Widerhall 5?ip|ro)'äuf die Rechtskraft der Gesetze, 
Sie halten s^.ch an das. Wprt der Bibel^ ifelches sagt: 
vWe Lehre ist nicht im' Himmer^ 'E>arum:r. «agen 
, di^^ Rabbinenc lip nas' pTrittt fi^, Man bteacihtet n?6ht 
e'nen himmltscheh Widerhall (Baba M/ezia 59. b) 
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Welche Berechtigunor hat die Erbsünde, zu deren 
Sühnung Jesus sich hat freiwillig kreuzigen lassen? 
Adam und Eva ging ja die verbotene Frucht ebenfalls 
zum Muiide herein 

(22) „Und siehe ein cananäisches Weib(nach Marcus 
7. 26 war es ein griechisches Wtsib aus Syrophonice) 
ging aus derselben Grenze, und schrie ihm nach 
und sprach : Du Sohn Davids, erbarme dich meiner! 
Meine Tochter wird vom Teufel üb^l geplagt. (24) 
Er antwortete ab^r und sprach : Jch bin nicht ge- 
sandt, denn nur zu den verlornen Schafen von dem 
Hause Jsrael (26). Aber er antwortete (auf ihre 
inständige . Bitte) und sprach: „Es ist nicht fein, 
dass man den Kindern ihr Brot nehme iihd werfe 
es vor die Hunde'". Wir konstatiren hier, dass er 
blos für Jsrael eine Mission hatte, und nicht für 
andere Nationen (also ein exciusivies Christenthum); 
ferner, dass er die Juden Kinder, und die Menschen 
anderer Nationen Hunde nennt. ^) Die Verweigerung 



*) ANlffETBCUNG. Densen wir ans hinzu, dass Jesus seine 
Jünger mit dem ausdrüoklichen Auftrage atiagesendet hat, einzig und 
allein das nahe und ewig ferne Hin^melr^ich zu verkünden, so bleibt, 
kein Zweifel übrig, dass selbst nach den Eyangelien' der Jude Jesus 
ein Heiland blos der Juden war. Wenn nun die Jad^n die ersten wa- 
ren, die' ihn nioht anerkannten /so ist das eine innere edht jüdisch* 
Angelegenheit, in die weder der Papst in Born, 'noch der Praesident 
des Consistoriums in Berlin, noch der Präesident der Synode i^ 
Petersburg etwas drein zu sagen I^aben. Und sollte wirklich irgend 
ein TribuniU im alten« nicht mehr existirenden jüdischen Staate, 
, dort^weit iu Asien an ihm einen Justizmord begangen haben, so 
sind wir in unsern Tagen Niemandem dafür verantwortlich. Welche 
internationale Beh5rde hat je das Recht gehabt die jüdische Na* 
tion dafür vor ihr Gericht zu fordern ? Wer hat den Papst und 
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der Heilunor der Tochter dieser Heidin ist einerseits 
selbst durch sdne eigene Entschuldigung nicht 
gerechtfertigt, und widerspricht andererseits den 
biblischen und den talmudischen Vorschriften. Denn 
da er nicht mit Medicamente heilte, so hätte er 
doch durch die Heilung des Weibes mittelst Bespre- 
chen seinen Kindern nichts genommen, noch irgend 
welchen Abruch dadurch gethan. Dieses Weib hätte 
ihm doch die Frage Esaus an jsac stellen können, 
nämlich : Hast du denn blos einen Segen, Vater ? 
Die Bibel gebietet (5 M, I5. 7): Wenn ein Dürftiger 1 

]bei ^e44;^sein wird, sei es einer deiner Brüder (Jude) Cki^ 
oder in einem deiner Thore (Nicht Jude) .. so ver- 
härte dein Herz nicht und verschliesse deine Hand 
nicht .'vor deinem dürftigen Brud'=^r. Der Talmud , 
(Gittin I3) hat für den Fremden die Gebete des so- 
cialen Friedens (clt»^ ^rn) aufgestellt (siehe K. 5) (2 7) 
,,Sie aber Sprach: Ja Herr, aber doch essen die 
Hündlein von den Brosämlein, die von ihrer Her- 
ren Tischen fallen" Eine ähnliche Bemerkung enthält 
der Talmud (Baba^bathra 8, ^)\ Jn den Jahren der 
Dürre, heisst es daselbst, öffnete Rabbi Jehuda seine 
Speicher und sagte : Es treten herein alle Ktnner 

die Jnquisifcion zu Execafcoren seines von berechfe^gvCr Seite abgege- 
benen verdammenden ührtheils gegen* die Juden gemachi; ? Als die 
päpstlichen Schergen den jungen Morfcara mit herzerre-ssender Bru- 
talität der Umarmung der verzweifelten Eltern entrissen, um aus 
ihn einen Jesuiten zu machen, antwortete der heilige Vater Piono- 
öQ auf der Verwendung der angesehenden Nobabili täten Europa'^ 
mitsein em berühmten NON POSSöMDS ; in einer innern Angelegen- 
heit meines Kirchenstaates hat sich Niemand zu mer.gen. 
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der Mikra (Thora) der Mischna, der Gemara, der 
^ Halacha und der Agada (aller rabbinischen Lehr- 

fächer), aber kein Unwissender Rabbi Jonathan bcn 
Amram (stellte sich unwissend und) drängte sich 
ein und sagte: Rabbi, speise mich, R. Jehuda fragte 
ihn: Kannst du Mikra? Nein. Kannst du Mischna? 
Nein. Wie soll ich dich also speisen? Wie den Hund 
und den Raben, war die Antwort. — Als GriMid 
fj^^ seines Verfahrens gibt R. Jehuda an, weil der un- 
^. y. wissende Pöbel die Ursache aller Calamitäten sei. 
I Ein Europäer würde gewiss das Betragen des R. 

'^ T' Jehuda tadeln. Allein in Palästina gab es schon zu 
nAw^ fj^Cp jener Zeit kaum einen unwissenden Juden. Lesen 
^ g . f . musste jeder können. Schon Schimon ben Schetach 
''V*' . führte den Schulzwang ein, (Khethubath Jeruschalmi) 
J->^^^^jfj^ und Ben Gamla (Hohepriester) legte in allen Pro- 
^ J^i^^^ vinzen und Städten Schulen an, (Baba bathra 81) 
/^ Schon Chiskia senkte ein Schwert in die Thür 

des Lehrhauses, und sagte : Wer sich nicht mit der 
'"V^ Lehre beschäftigt, wird mit diesem Schwerte ersto- 
chen. Man suchte von Dan bis Beer Schaba und 
\ f^j f^'J^ nian fand keinen Analphabeten, von Geboth bis An- 
/ . *^, A / tipatris Und man fand keinen Knaben oder Mädchen, 
'^ V' J keinen Mann oder Frau, die nicht bewandert wäreri 

V ^ ^^ in den Vorschriften der Reinheit und Unreinheit. 
•X Ij -^f (Synh. 94, b). Man dürfte auch heutzutage kaum 
/ ( ^ einen luden finden, der nicht lesen kann. 
^ ^ Von gewissenlosen, böswilligen Apostaten wird 

i / ^^ von jeher auch den Rabbinen ein ähnlicher Vor- 
• /' '.. i ^' 7 wurf der Jntoleranz gegen andere Völker g^^macht, 
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indem sie ihnen nachsagen, dass sie die NichtJuden 
für keine Menschen, ja sog-ar für Esel halten. „Es 
besteht in der Bibel (4 M. I9, 14) ein Gesetz, 
welches lautet : Wenn ein Mensch (Adam) in einem 
Zelte stirbt, so ist jeder, der in dasselbe eintritt, und 
Alles, was darin ist, sieben Tage unrein". Hierauf 
folgen die Desinfectionsvorschriften mit Quell- 
wasser (denn Karbolsäure kannten die Alten nicht). 
Diese Vorschriften sind aber, gleich allen Gesetzen 
des Judenthums, für Heiden nicht bindend. Es entstand 
dadurch eine ungeheure Störung im Verkehr zwi- 
schen Juden und Heiden, da die erstem in die 
Häuser der letztern niemals einzutreten sich getrauten, 
in der gegründeten Besorgnis, es könnte einmal ein 
Heide daselbst gestorben sein. Da stand R. Schimon 
ben Jochai auf und erklärte, dass die Leiche eines 
Heiden als nicht verunreinigend anzusehen und 
das Wort Adam (Mensch), welches in jenem Gesetze 
vorkommt, und sonst jeden Menschen, als Nachkom- 
men Adams, bezeichnet, hier blos auf Jsrael zu 
beziehen sei. und sagte: Jhr heisst Adam (Mensch) 
aber die Völker der Welt heissen "nicht Adam, 
üebamoth 61, Baba Mezia 114 b, Nida 10, 4), und 
beruft sich auf eine Stelle des Propheten Jecheskiel 
in welcher der Ausdruck gelegentlich blos auf 
Jsrael sich bezieht. Diese lautet: Und ihr meine Schafe, 
Schafe meiner Herde, ihr seit ja Menschen (Adam) 
Und ich bin der Ewige euer Gott. 

Der Esel wird in Europa mit Unrecht als das 
Sinnbild der Dummheit betrachtet. Die Juden be- 
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trachteten ihn hingegen als Sinnbild der Arbeitsam- 
keit, und die Bibel beehrte sogar einen der Stämme 
Jsraels, Jsas'char, seines Fleisses wegen, mit dem 
Titel „knochiger Esel" — Abraham sagte seine» 
Sclaven, als er Jsac opfern ging: Setzet euch hier 
mit dem Esel. ( -n^nn Di? no Dsb 13Ö ) Jm (dj?) heisst 
mit, und Am (oy) heisst Volk. Liest man im obigen 
Satz „am" statt, „im" — was im hebräischen Pen- 
tateuch, der ohne Vocale geschrieben ist, thunliclx 
ist, so bekommt der Satz den Sinn: „Setzet euch 
hier Eselvolk". Diesen Witz erlaubten sich die 
Commentare, und böswillige Apostaten wollten 
dadurch beweisen, dass der Talmud alle Völker 
als Esel betrachtet. Jn einer Stelle des Talmud 
(Jebamoth 42 a) spricht Rab dem Sclaven vornehme 
Abkunft ab gleich dem Esel. An einer andern 
Stelle (Baba kama 49, a) wird die Sclavin in, ikrer^ 
Eigenschaft als HerTngut mit dem Esel verglichen. 
Wieder an einer andern Stelle (Khethuboth 111, a) 
wird eine kananitische Sclavin mit dem Esel vergli- 
chen, und trotzdem wird ihr das Himmelreich (die 
künftige Welt) zugesprochen, blos darum, weil sie 
im Lande Jsrael wohnte Denn unter Juden lebend, 
gewöhnht sie sich eine moralische Lebensweise an^ 
Wieder ein anderes Mal wird eine ganze (anonyme) 
Familie dem Esel verglichen wegen ihres Mangels 
an Bescheidenheit im Umgang mit dem schönen 
Geschlcchte (Nida 16 b). Higegcn sind die Vorschrif"-- 
tcri der jüdischen Gesetzgebung für den Schutz der 
Fremden nicht blos dc?rum beachtensweth, weit sie 
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an einer . Zeit geegben wurden, als noch in allen 
sogenannten civilisirten Staaten der alten Welt 
(Griechenland, Rom) der Fremde schutz-und recht- 
los war, sondern auch, weil selbst in modernen 
Staaten Erscheinungen (besonders gegen die Juden 
selbst) zu Tage treten, worüber die Menschheit in 
Angesicht jener jüdischen Fremdengesetze erröthen 
muss. Unsere Rabbinen lehrten: Wer einen Fremden 
beschwindelt, der übertritt drei 'Verbote, und wer ihn 
bedrückt, blos zwei. Der Schwindel unterscheidet sich 
dadurch, dass drei Verbote gegen ihn erlassen 
wurden,u. z. „Den Fremden sollt ihr nicht beschwin- 
deln" (2 M. 22)- „Wenn ein Fremder bei euch in 
eurem Lande wohnen wird, beschwindelt ihn nicht". 
(3 M. 19) „Kein Mensch darf seinen Nächsten be- 
schwindeln" (3 M. 29) und der Fremde wird auch 
unter dem „Nächsten" verstanden. Aber die Bedrüc- 
kung hat doch ebenfalls drei Verbote gegen sich 
„Du sollst ihn nicht bedrücken" (2 M: 22) ,,Den 
Fremdling sollst du nicht unterdrücken" (2 M. 23) 
,,Du sollst gegen ihn nicht sein wie ein Gläubiger" 
(2 M. 22), worin auch der Fremde mitinbegriffen 
ist. Daher werden bei beiden je drei Verbote 
übertreten. Der grosse R. Elieser sagt:Warum hat die 
Thora 36, ja sogar 46 Mal den Fremden in Schutz 
genommen? Weil sein Geruch (RuQ unangenehm 
ist indem es geschrieben steht: Du sollst den 
Fremden weder beschwindeln noch bedrücken, weil 
ihr selbst einst Fremde im Lande Egypten wäret. 
R. Nathan sagt : Deinen Fehler wirf deinem Nach- 
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stcn nicht vor, wie das Sprichwort sagt: Wer in 
der Familie einen Gehängten hatte, der soll seinem 
Nächsten nicht sagen: Hänge den Fisch auf (Baba 
mezia 59, b). 



KAPITEL 16. 

Die Pharisäer dringen abermals» and diesmal mit den 

Sadncäern insammen» In Jesnm nm Zeichen Simon bar 

Jona wird Petrus getajift. Erste Yoransisage seines 

tragischen Endes 

(1) ,,Da traten die Pharisäer und Saducäer zu 
ihm, die versuchten ihn, und forderten, dass er 
Zeichen vom Himmel sehen liesse'\ Der bestimmte 
Artikel ^^(i/ö*'zeigt bekannte, schon früher erwähnte 
Personen an. Und doch können es jene in Kap, 12, 38 
erwähnten ni.cht gewesen sein, denn ein mal ca- 
tegorisch abgewiesen, dürften sie zum zweiten Male 
keinen Versuch mehr machen. Wir übergehen Vie- 
les in diesem Kap. um nicht Altes zu wiederholen^ 
Neu ist hier die Jnvestitur Simons mit der Bevoll- 
mächtigung, unabhängig vom Himmel zu handeln. 
Jesus macht vielmehr den Himmel von Petrus ab- 
hängig, da der erstere das Binden und Lösen des 
letztern unbedingt anerkennen muss. Zu gleicher 
Zeit verwirft er dessen jüdischen Namen Simon 
und tauft ihn mit dem lateinischen Namen Petrus, 
(Fels), um anzuzeigen, dass er bestimmt sei zum 
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Felse, auf dem seine (Jesu^ Gemeinde zu bauen se^ 
(18), zum Lohne dafür, dass er (Petrus) ihn (Jesum) 
als Christum, des lebendigen Gottes Sohn, erkannt 
hat. Jesus hält diese Devination des rohen Fischers 
für eine Offenbarung des Vaters im Himmel (17), 
wir hingegen erinnern uns genau, dass die Jünger — 
unter denen auch Petrus — solches schon früher vom 
Johannes-Elias gehört haben, als sich bei seiner 
Taufe der Geist Gottes auf ihn in Gestalt ' einer 
Taube herabgelassen hat (Kap. .3 dann Kap 11). 
Nun ist aber die Gemeinde Christi nicht durch 
Petrus, sondern eigentlich durch Paulus (Saul) ge- 
gründet und verbreitet worden. Auffallend ist uns 
hier aber, dass Jesus bei diesem Namenswechsel 
die Sprache seines Vaters, in der er auf dem Ber- 
ge Sinai die — wenn auch vom Christenthum ver- 
worfenen — zehn Gebote gesprochen hat, rerwarf, 
und den neuen Namen (Petrus) in der Sprache des 
Jupiter gab. Er sollte doch hebräisch Sela {pbü) hcis- 
sen. DerNahien Paul statt Saul hino^eoren scheint doch 
hebräischen Unsprungs zu sein, und bedeutet Einen, 
der eine Einwirkung empfangen, der Beeinflusstc, 
(Participium passivum, decl. I vom Verbum paol 
wirken) (20) Eben so wenig Sinn hat sein Verbot 
an die Jünger, dass sie Niemand sagen, dass er 
Jesus der Christ wäre, da er sich dessen im Evang. 
Joh. selbst rühmte, wie vor der Samaritancrin (joh. 
4. 9) u. s. w. 

(21) Von dieser Zeit (welcher?) an fing Jesus 
an seine Jünger zu belehren, wie er nach Je- 
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rusalem hingehen musste (?) und daselbst viel 
leiden vor den Altesten und Hohepriestern (?) und 
Schriftgelehrten und getödtet werden, und am 
dritten Tage auferstehen werde. Da er dieses be- 
vorstehende Leiden schon im Voraus kannte, denn 
der Vater hat es ihm gewiss selbst gesagt, und 
da er demselben entgehen konnte, wenn er wollte, 
so folgt dr.raus, dass er sich der gerichtlichen 
Procedur freiwillig unterzog, und sich aus freiem 
Willen hinrichten lies, wodurch das ganze Verfahren 
zu einem sinnlosen Scheinmanöver herabsank. Wir 
bedauern blos die armen Synhedristen, die der 
Herrgott zu einem solchen Scheinverfahren miss- 
brauchte. Wir trösten uns blos damit, dass die 
ganze Erzählung Poesie ist, wie wir an anderer Stelle 
nachweisen werden. (Kap. 2/) 

Das ganze angebliche Verfahren wurde nach 
einem bestimmten, wohldurchdachten Plan durchge- 
führt, den er selbst mitsammt dem. Gottvater ent- 
worfen hat. Dieser Plan durfte den Vollstreckern 
desselben nicht mitgetheilt werden, da sie sich 
geweigert hätten, denselben durchzuführen. Er 
wurde daher hinter dem Rücken der Hohepriester, 
Altesten, Schriftgelehrten und Pharisäer und des 
ganzen erwählten Volkes entworfen und durchge- 
führt. Ohne Arges oder Gutes zu ahnen wirkten 
jene als dienstthuende Priester bei jenem erhabe- 
nen Gotttsdienste mit, bei dem ein Gott sich 
selbst zu Opfer darbrachte, um das Seelenheil der 
Gespmmtmenschheit — zu der übrtürcns blos die blind 
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Gläubigen gezählt werde« — zu retten. Ohne es zu 
wissen handelten doch jene Priester mit Wissen 
und Willen Gottes selbst, Und dennoch haben sie 
sich und dem ganzen jüdischen Stamme den bittern 
Vorwurf eines unerhörten Verbrechens, des Gottes^ 
mordes^ zugezogen, wofür weder ein menschliches, 
noch ein göttliches Strafgesetz einen Paragraph 
besitzt. DieserGöttesmord kann seit 18 Jahrhunder- 
ten durch enorme Ströme jüdischen Blutes, durch 
bodenloses Elend des jüdischen Stammes nicht 
gesühnt werden. Hat der jüdische Gott, Jehova 
selbst, diesen Plan ersonnen und in der Mitte seines 
auserwählten Volkes zu dessen unsäglichem Elende 
durchgeführt, so hat er sich eines schändlichen 
Verrathes schuldig gemacht, dessen selbst der 
Teufel, mag er Beizebub oder Asmodai heissen, 
nicht fähig wäre. Freilich hat auch der Teufel zu 
diesem Plane, eigentlich zu dessen Durchführung, 
mitgewirkt, da er den armen Judas zum Verrathe 
an seinen. Herrn verführt hat. Die Rolle dieses 
Judas gehörte eigentlich gar nicht in diesen Plan, 
da seine Denunciation ganz entbehrlich war. Die 
Leviten, welche nach Gothsamene gingen Jesum 
einzufangen, mussten diesen sehr gut gekannt habe», 
vielleicht kannte ihn Niemand besser als sie, und 
vielleicht war kein Mensch in Palästina, besonders 
in Jerusalem, besser gekannt, als Jesus, der in der 
Wüste und auf freien Plätzen vor Hunderttausenden 
predigte und über die Pharisäer etc. schimpfte. Die 
Leviten sahen und hörten ihn, als er im Tempel 
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selbst fn ihrer Gegenwart antirabbinische Predigten 
hielt, und er durfte ihnen um so mehr auffallen, 
als er im Tempel selbst seine pepulären Vorträg-e an 
Sabbath-und Feiertagen hielt* während die Rab- 
binen selbst ihre Vortr%e in einem besonders zu 
diesem Zwecke eingerichteten Salon, Chail genannt, 
hielten, und die eigentliche Gerichtshalle (Quader- 
halle) darum mieden, damit es nicht einmal den 
Anschein habe, als sässen sie an Schabbath-und 
Feiertagen zu Gericht. Endlich sahen ihn die Le- 
viten, als er die Wechsler und Händler aus dem 
Tempelhofe eigenmächtig vertrieb, und schon da- 
mals eine solche Macht ausübte, dass selbst 
die Leviten nicht den Mut hatten, ihm dafür die 
Leviten zu lesen» Nie ist eine Denunciation irt einem 
Processe , überflüssiger gewesen, als die des armen, 
vom Teufel verleiteten Judas im Processe Jesu. Der 
arme soll dafür an sich einen Selbstmord begangctn 
haben. Hingegen wird das Getammtjudenthum, 
trotzdem es von seinem eigenen Gotte verrathen 
worden sein soll, und trotz aller Verführungen und 
teuflischen Künsten, ja trotz selbst aller Tortur und 
Jnquisition, keinen .Selbstmord an sich begehen. Jn 
der Überzeugung, dass es von seinem Gotte nie 
verrathen wurde, noch werden wird— denn ein Gott 
der Gerechtigkeit und ein Messias der Zivilisation 
verrathen nicht — wartet es mit Zuversicht, dass die 
Gerechtigkeit seines Gottes die Bosheit seiner Feinde 
zu Schanden machen wird. 
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KAPITEL 17 

Eine stnnime, zweek-nnd inhaltlose Komedie aafgefiihrt 

Ton Jesus, Moses und Elias» Toraussagnng des tragischen 

Endes des liehen Sohnes, an welchen Gott Wohlgefallen 

hat (Zum wierielten Male^). 

Jn diesem Kapitel werden wir von einer un- 
g-ewöhnlichen Erscheinung unverhofft überrascht, die 
eben so rasch verschwindet, ohne , eine Spur, ohne 
das kleinste Moment hinter sich zu lassen, welches 
für die religiös- moralische Entwickclung der Mensch- 
heit von irgend welcher Bedeutung wäre. Das be- 
stärkt uns in unserer Ansicht, dass die Wunder der 
Evangelien von vorrw hinein blos auf Effect be- 
rechnet waren, um den blinden Glauben zu wecken 
utid wachzuhalten, ersonnen wurden. Eine ethische 
Grundlage fehlt ihnen ebenso, wie poetische Be- 
geisterung. 

(1) „Und nach sechs Tagen (seit wann?) nahm 
Jesus zu sich Petrus und Jacobus und Johannes 
seinen Bruder, und führte sie beiseits auf einen 
B^2-g", (3) „Und siehe, da erscheinen Moses und 
Elias, die redeten mit ihm". Bald verschwinden beide 
letztern und Jesus blieb in seiner Verklärung allein 
und damit endete die nutz-und zwecklose Vision. 
Auch die jüdisch-orientalische Poesie liebt es, 
gewisse hehre Persönlichkeiten in ihre Mythen 
einzuflechten; besonders oft wird der Prophet Elias 
zum Helden solcher Mythen. Eine Ausnahme macht 
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Moses nach seinem Tode. Entweder ist seine Person 
zu heilig, als dass man die Rühe seines unbekann-, 
ten Grabes zu stören sich erdreisten dürfte, oder 
man hält ihn (nc einen Menschen (rwö?a t^Hn\ dessen 
Wirksamkeit mit seinem Hinscheiden aufgehört hat. 
Schade nur, dasä der Jnhalt des Gespräches unter 
jenen dreien unbekannt geblieben ist. Gewiss hat 
Moses dem Jesus über sein ungebührliches Gebahren 
die bittersten Vorwürfe gemacht, dass er den 
Wortlaut seiner Schrift verunstaltet und deren. Sinn 
entstellt hat. Die Sprache, in welcher sie sich auf 
dem Berge in dieser kurzen Zeit unterhielten, kann 
nicht die feine blumenreiche hebräische gewesen 
sein, da Jesus deren nicht kundig war. Als er näm- 
lich in seiner höchsten Verzweiflung keinen eigenen 
Ausdruck für die Anklage seines Vaters finden 
konnte, und sich gezwungen sah, sich einen solchen 
beim Psalmlsten auszuborgen, konnte er denselben 
nicht in der LVsprache, der hebräischen, nachsagen, 
sondern er musste sich der Übersetzung in den 
syrischen, von den Rabbinen verachteten Volksdialect 
bedienen. Mein Gott, mein Gott, warum hast du 
mich verlassen? ( ^:npD* ntb \ibN ^rh»^) y?^^^^ nützt 
denn im Lande Jsrael die syrische Sprache" ?. wird 
im Talm. gefragt. „Entweder die heilige Sprache, 
oder die jonische'^ {Baba hathra Abschn. 7) Nicht 
uninteressant wäre es gewesen, zu beobachten, wie 
dieser kleine Gott Jesus mit seinen kleinlichen 
Wundern und winzigen Kunststückchen, von denen 
die Geschichte gar nicht berührt wurde, und daher 
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ganz stillschweigend über sie hinwegging, der weder 
Gesetze selbst gegeben, noch die des grossen Ge- 
setzgebers seiner Nation verstanden hat, gegen 
jenen gewaltigen Menschen aussah, den mächtigen 
Sciavenbefreier und Vertilger der egyptischen 
Armee, den Nation-und .Staatengründer und un- 
übertroffenen Gesetzgeber, der die Geschichte der 
Gesammtmenschheit mit kräftigem Rucke verschob. 
Jener unwissende Galiläer, der Sohn eines Dorfs- 
zimmermannes, der nichts gelernt und nichts ver- 
gessen, der nichts gelesen und nichts geschrieben, 
der im Leben blos unzüchtigen Weibern und sün- 
digem Gesindel Ablass predigte, wenn . sie seine 
Thaten anerkennen, der einer Fremden solange mit 
keinem Worte beistehen wollte, bis sie sich gläubig 
(?) erklärt hat ; der kleinmütig im Leiden war, ob- 
schon er wusste, dass er nicht sterben kann, der im 
Leben sich mit Gott identificirte, aber erst durch seinen 
unnatürlichen - verdienten oder unverdienten, vielleicht 
gar erdichteten— Tod berühuit und zum Gott erho- 
ben wurde, gegen diesen jüdischen Patricier, Leviten, 
der am pharaonischen Hofe von egyptischen Priestern 
und Coryphäen der damaligen egyptischen Wissen- 
schaft erlogen wurde, der geschrieben und gelehrt 
hat, der seiner Nation, trotz des unsag^lichen Elends, 
welches fremde Nationen über ihr Haupt gehäuft 
haben, nicht genug Liebe und Zuvorkommenheit 
für die Fremden empfehlen konnte, der sein Grab 
verheimlichte, um nicht nach seinem Tode vergöttert 
zu werden, der seinem Gotte sagt: ,,Wenn du dei- 
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nem Volke nicht vergibst, so streiche mich aus 
deinem Buche, das du geschrieben" (2 M, 32) *) 

Sehr sinnreich schildert die Bibel (4 M. 12. b) 
sein Genie im Vergleich zu andern Propheten von 



(* ANMERKCTNa. Ei ist merkwürdig, dass nicht blos Voltaire, 
aondern auoh Renan und Andere das Dasein Moses bezweifeln, oder 
in Abrede stellen, während sie die Existenz Jesu mit apedictischer 
Sicherheit yoraussetzen. Den ersten können wir ursprünglich aus dem 
alten^ den letztern aus dem neuen Testament. Dass das letztere 
gar keine geschichtliche Quelle ist, haben wir bereits in der Vorrede 
(8) dargethan, Dass weder die allein kompetente i üdische noch eine 
fremde derzeitige Geschichte, einen Jeschua ben Joseph kennt, ihaben 
wir in der Einleitung (20 u. 22) genügend erläutert. Hingegen ent- 
halten die Annalen des alten Test, lauter Thatsachen von ausser- 
ordentlichem geschichtlichen Werth. Der selige gelehrte Herr Korn 
machte mich auf die ObiectiTität der alttestamentarischen und 
talmudischen Berichte aufmerksam, worin die schändlichsten natio- 
nalen Niederlagen und die grössten Fehler der nationalen Helden 
mit eben solcher Genauigkeit verzeichnet werden, wie die Siege und 
die Tugenden. Dieses lässt sich selbst vom Vater der (3pätern) 
Geschichte, Herodot, nicht behaupten, der die fünfzigjährige Herr- 
schaft der Perser über Griechenland verschweigt. 

Diese unparteiische glaubwürdige Chronik etzählt, Jsrael ha- 
be in Egypten gewohnt und sei dann ausgezogen, und die neuern 
Egypteologen bestätigen diesen Auszug mitsammt der Marschroute. 
Eine solche Revolution geschieht unter einem Anführer. Diese glaub- 
würdige und beglaubigte Bibel nennt ihn Mosche, und erklärt die 
Etymologie dieses Namens dadurch, dass die Tochter Pharao's ihn 
im Wasser gefunden hat. Dieser Phara> (Psametich II) ist bereit» 
sammt seiner Tochter aufgefunden worden und ,,Mesu" hiess in 
Egypten ,, Wasser**. Athen und Sparta hatten ihre Gesetze und ihre 
Gesetzgeber (3olon u. Lycurg), Die Juden haben ihren Decalog, auch 
dieser setzt einen Gesetzgeber noth wendig voraus. Die Bibel sagt, 
das ist derselbe Mosche. Wo liegt hier das Unglaubwürdige? Für Mosee 
zeugen Geschichte, Gesetzgebung und Civilisation, und wenn nicht 
der unbedingte, auf Schwert und Scheiterhaufen gestützte Glaube, 
der Name Jesus wäre längst aus dem Gedächtnisse der Mensch- 
heit verschwunden. 
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gewöhnlichem Talente. „Wenn ein Nabi (Redner, 
Prophet) euch sein wird, dem thue ich, der Ewige, 
im Spiegelbilde kund, ich rede mit ihm im Traum- 
gesichte (gewöhnliches Talent): nicht so mein 
Diener Mosche (Genie), er ist mit meinem Haus- 
halte (Universum) vertraut, Mund zu Mund spreche 
ich mit ihm (unmittelbare Anschauung), in deutlicher 
Erscheinung, und nicht in Räthseln (Thesen), er 
schaut das göttliche Ideal". Das gewöhnliche 1 alent 
gelangt nänilich zu Erkenntnissen erst allmälig durch \ 
stufenweise Lösung wissenschaftlicher Aufgaben ; 
das Genie hingegen gelangt zur Erkenntnis rasch 
durch unmittelbare geistige Anschauung (Jntuition), 
Petrus hat in dieser Vision Moses und Elias 
sogleich erkannt, und. war einfältig genug, für sie 
Hütten bguen zu wollen (4), da er doch wissen 
sollte, dass sie beide längst ihre irdischen Hüllen 
abgelegt haben, und blos als reine Geister an dieser 
Scene theilnahmen, Elias ist freilich lebendig in den 
Himmel gefahren, als er aber nochmals in der Ge- 
stalt des Johannes auf Erden erschien, wurde er 
doch bekanntlich von Herodes Antipas enthauptet- 
(K, 11) Daher war es dem Petrus ein Leichtes, den 
Elias zu erkennen, da er ihn schon früher (K. 3) 
in der Gestalt des Johannes kennen gelernt hat, als 
er alle Leute im Jordan taufte. Den Moses könnte 
er blos mittelst des heil, Geistes erkannt habqn, wie 
er im vorigen K, in Jesus den Messias erkannt hat, 
(10) „Warum sagen die Schriftgelehrten, dass Elias 
kommen wird ?" Dass Elias dem Messias voranq^eh'^n 
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musste, hätten sie doch nicht erst vom den Schrift- 
gelehrten erfahren sollen, da doch diese Verheissung 
im letzten Verse des letzten Kapitels des letzten 
Propheten enthalten ist. (Malaehi). (20), Jesus wirft 
den Jüngern Mangel an Glauben vor, mit der Be- 
merkung, dass, wenn sie blos Glauben von der Grösse 
eines Senfkörnchens besässen, sie Berge verschieben 
könnten. Aber diese Art Wunderthätigkeit wird blos 
durch Gebet und Fasten erworben. — Wenn unsere 
Mönche trotz ihres Betens und Fastens dennoch 
keine Berge verschieben können, so besitzen sie 
gewiss kein Senfkörnchen Glauben. 



K A P i T E L 18. 

Die Kinder alsdie Torziigliehsten CandidatenfQrdas Him- 
melreich, Ermahnung des Bruders, Herablassung des heil. 
Geistes, wo zwei oder drei versammelt sind» 

Jn diesem Kapitel werden drei Dinge besprochen, 
die in gar keinem organischen 'Zusammenhange 
stehen. Die Kinder werden als die grössten im 
Himmelreiche geschildert. Da nun Christenthum und 
Kirche zu gar keinem andern Zwecke da sind, als 
die Gläubigen zum möglichst höchsten Grade der 
Seligkeit zn bringen, so dürfte der beste Rath, den 
sie ihren Gläubigen geben könnten, der Tod im Kindes- 
alter stin. Auch das Judenthum (Bibel und Talmud) 
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beschäftigt sich mit Vorliebe mit den Kindern' 
aber blos im Bezug auf ihr Verhältnis zur Nation 
und zur Civilisation, So sagt der Psalmist: „Aus 
dem Munde der Kinder und Säuglinge hast du 
die Macht gegründet, deiner Beleidiger halber, 
lahmzulegen Feind und Rachgierigen (Psalm, 8, 3)". 
Die g\ite häusliche Erziehung der Kinder macht sie 
zu tüchtigen Bürgern, deren Gesammtheit die Macht 
der Nation bildet. Der Talmud (Schabbath llg, b) 
spricht in diesem Sinne vom Schulunterricht, v/ovon 
die Evangelien keine Ahnung haben. Rabbi Jehuda 
sagt dem Rab nach: Es steht in der Bibel geschrie- 
ben (1 phr. lö): ,,Berühret meine Gesalbten nicht, 
thut nichts Böses meinen Propheten". Unter erstem 
sind die Schulkinder, unter letztern die Lehrer zu 
verstehen, Rab Hamnuna sagt: Jerusalem wurde 
zerstört, weil die Schulkinder aufgehört hab«n. 
Rabbi Jehuda sagt, die Welt (die moralische Welt- 
ordnung) erhält - sich blos durch den Odem der 
Schulkinder. Es ist dies leicht begreiflich, wenn man 
bedenkt, dass die Schule die Kinder zu tüchtigen 
Bürgern uud zu sittlichen Menschen heranbildet. 
Daher sagt Resch Lakis<rh: Man störe die Schul- f * t vi 
kinder nicljit, selbst wenn es der Tempelbau - a o h etoolit, i^A-W ^ t^ 
und eine Stadt, wo keine Schulkinder sind, soll | I 

zerstörti Rabbina sagt^ geächtet, werden. Rabbi 
Jehuda sag,te: Es sei der Mann, Namens Jehoschua 
ben Gamla- zum Guten erwähnt Er traf die Ein- 
richtung, dass in allen Provinzen unC in allen 
Städten Lehrer eingesetzt werden, zu denen die 
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Kinder im sechsten und siebenten. Lebensjahre 
eingeführt wurden (Baba bathra 21 a^. Ben Gatnla 
war Hohepriester, etwa 100 Jahre vor der Zer- 
störung* des zweiten Tempels. Möge ihn der christ- 
liche Hohepriester (Papst etc.) sich zum Muster- 
nehmen ! 

(15) „Sündigt dein Bruder an dir, gehe hin und 
strafe ihn zwischen dir und ihm allein, hört er 
dich, so hast du deinen Bruder gewonnen. (16) 
Hört er dich nicht, so nimm noch einen oder zwei 
zu dir, auf dass alle Sache bestehe auf zweier oder 
dreier Zeugen Mund. (l7) Hört er dich nicht, 
so sage es der Gemeinde". Hier siiid zwei grund- 
verschiedene biblische Verordnungen bei den Haar^^n 
herbeigeschleppt und gegen ihren eigentlichen Sinn 
verbunden worden. Die eröte ist itine ethische 
Mahnung, und heisst (3 M. 1&, Ij): „Hasse deinen 
Bruder nicht in deinem Herzen; verweisen magst 
du deinen Nebenmenschen, aber dass du seinfetwille» 
keine Sünde auf dich ladest". Zu letzterer Stelle 
bemerkt der Talmud (lEracliiri 17 6), du sollst ihn 
nicht beschämen {vor fremden Leuten) weil du dadurch 
eine Sünde auf dich ladest. Daher' darf man nach 
der biblisch-rabbinischeri Anisicht ausschliesslich un- 
ter vier Augen verweisen, ' und weder vor ^Zeug-^n 
noch vor einer Gemeihde. Öie zweite hiör firwahnte 
biblische Verordnung bezieht sich aufs g'erichtliehe 
Zeugen verhör, und heilst (5 Ml 1% Is^f Ei ätehe 
nicht ein Zeuge auf wid^'r efnen Mann bei. jeglicher 
Sünde und bei jeglifcher ' Schuld!, fnirgerid 'einem 
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Vergehen, die er begangen: Durch Aussage zweier 
beugen, oder durch Aussage dreier Zeugen soll die 
Sache bestätigt werden". Jesus spricht aber hier 
gar nicht von einer gerichtlichen Procedur; dann 
empfiehlt er einen oder zwei Menschen ^herbeizuru- 
fen, während Moses zwei oder drei befiehlt, einen 
einzigen hingegen ausdrücklich als nicht zulässig 
erklärt. Schonender behandelt . der Talmud dieses 
Thema (Erachin 16 b) „Siehst du cftwas Unaastäti^ , a 
diges an deinem Freunde, so weise ihm^jzurecht, uK*vw' 
nimmt er die Zurechtweisung nicht an, sa wiederhole 
sie, aber nicht bis zur Entstellung seiner Miene, 
denn es heisst: Du sollst durch ihn auf dich Keine 
Sünde laden. Worin diese Sünde besteht; wird an 
einer andern Stelle "des Talmuds gelehrt. Wer das 
Gesicht seines Nebenmenschen öffentlich btas^s macht 
(beleidigt), der hat keinen Antheil an der kühitigeh 
Welt.- • ■ .^ ;< . .^ .M.;!:..w 

(20) „Denn wo zwei oder drei versammelt sind 
in meinem ' Namen, da bin ich unter fhneü'^ Der 
Talmud lehrt (Berachotte 6, a): ^Goüt befftndet sich 
im Bethause, wo 10 Leute beteny- wo dr^izu Ge- 
richt sitzen, wo zwei ödeH sogar einer sifch mit der 
Lehr^ beschäftiget -ruhet GdttteBejg^eisteirung äüf 
ihnen •^-Blosses Denkeii an Gott, ohne- süchtigere 
Beschäftigung^ reicht dazu tiieht hin.» ^ •- 
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K A P I T E L 19. 

Die Ehe Ist nnanfloftlich/wlrd aber nicht empfohlen* Die 

höchste Seligl^eit erlangt man durch SellHrtrerstfimmlnng 

nnd durch gänzliche Yerschenknng des Elgenthums« Flach 

aber die Beichen. 

Abermals eine Discussion mit Pharisäiern. Jesus 
scheint durch Zufall jedesmal auf Pharisäer gestossen 
.2u sein, die sich leicht b^^siegen Hessen, Diesmal 
wurde über die Ehe und die Scheidung verhandelt. 
Nach Jesu ist die Ehe unauflöslich und geschiedene 
Eheleute ^dürfen sich nicht wieder verheiraten, weil 
das ein Ehebruch hiesse. Ob aber die Ehe selbst 
^ine religiöse Pflicht sei, ist aus seiner unbestimm- 
tfen und im verständlichen Antwort nicht zu ersehen. 
Es scheint vielmehr aus seinen Worten (12) hervor- 
zugehen, dass man sich gar kastriren darf des 
Himoielretches wegen, alis wenn ein Verheirateter 
des Himmielreicbes nicht theilhaftig werden kann. 
Seine Antwort lautet nämlich : „Es , sind Etliche 
verschnitten, dier sind aus dem Mutterleibe also 
geboren; und. eö »sind Etliche verschnittÄ^i, di^ von 
Menseben verschnitten, sind, und es sind, Etliche 
verschnitten, die nch ^fli)st\ Mrschnüten habm um 
des HimmelreiQhes t^'ö^'rw Wer es fassen m^g, der 
fasse es. Wir gestehen es gern, dass wir es mit 
unserm schlichten Verstände nicht recht fassen* Da 
die medicinische Pathologie bis jetzt keinen Fall 
von geborncn Eunuchen mit Sicherheit nachgewiesen 
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hat, so ist die erste Categorie mir als Arzt 
nicht klar. Es kann daher von einer Categorie 
g-eborner Eunuchen gar nicht die Rede sein : die 
zweite hat er in Palästina nicht gesehen, weil die 
Castration aus der Bibel verboten iat, und er hätte 
dieselbe vor den Pharisäern g^r nicht erwähnen 
sollen. Die dritte Categorie endlich stellt die 
Castration geradezu als einen Weg jzum Jrlimmel- 
reich u. z. lediglich, weil naan dadurch vom Heirate,n 
abgehalten \i^ird. Hier liegt ein Widerspruch in sich 
selbst. Jst die £he unauflöslich, weil, wie er selbst 
mit Berufung auf i M, 2, 24 bestätigt, Mann 
und Frau ei« Fleiseh^ein ( ^r\tk lÄa^ rni ), und . ist die 
Ehe eine heilige, von Gott selbst geschaffene Ver- 
bindung, so soll es Pflicht eines jeden frommen 
Christen sein, zu heiraten, und wer nicht heiratet, 
begehe eine Sünde; ist es aber ein so gottgefälliges 
Werk, sich selbst zu kastrfren, »uni. nicht heiraten 
zu dürfen, dass man sich dadurch des Himmelreiches 
verdient mächt, so ist nicht einzusehen, warum die 
einmal dennoch eingegangene Ehe, als ein Hindernis 
zum Himmelreiche nicht wieder aufgelöst werden 
könne. Bios der Catholicismus handelt in diesem 
Sinne (Unsinne). Nüchterner fasst ; das Judenthum 
die Ehe auf. An der Spitze aller biblischen (613) 
Gebote steht das Gebot der Ehe, Denn sowohl an 
Adam als an Noe erging als erstes Gebot; Seid 
fruchtbar und mehret euch (1 M. 1, 25 und. 9, 7). 
Der Prophet Jsaias sagt (45,18) % „Niqht zur Öde 
erschuf er sie (die Erde), er formte sie zur Wohn- 
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Stätte". Diese Pflicht der Ehe im Judenthiim macht 
eben die eventuelle Scheidung erforderlich. Denn 
wenn Eheleute sich einander nicht vertragen können» 
so kann unter ihnen von der Erfüllung einer ehe- 
lichen Pflicht nicht die Rede sein, denn der Talmud 
sagtr ,,Ein Mensch kaifin mit einer Schlange nicht 
in einem Körbe Wohnen". » ^ 

Ein Jude darf sich , selbst nicht verstümmeln, 
noch weniger, um sick eineni Gebote 2xt entziehen, 
am wenigsten kommt er da<iurch ins Himihelreich, 
(16) Auf die Frage eines Menschen, waö er. Gutes 
thun soir, um zum ewigen Leben zu gelangen, stellt 
Jesus ihm* eine Gegenfrage: Was heifcsest du mich 
gut? Niemand ist gut, denn der einige Gott. Das 
verstehe, wer .da kann, uns interessirt blos sein 
Rath. Er verwies ihn nicht auf den Glauben, sondern 
auf die Beobachtung einiger Gebote des mosaischen 
Deca^^logs, wie : du sollst nicht tödten, nicht ehebre- 
chen, nicht stehlen, nicht fälsche Zeugenschaft geben, 
Vater und Mutter ehren, und endlich, deinen Näch- 
^ sten lieben wie dich selbst. Jesus hätte ehrlich ge- 
handelt, wenn er die Quelle dieser Geböte angfegeben 
hätte, bezüglich des letzten Passus hat er schon 
früher eingestanden (Kap.. 5)/ dass er nicht von ihm 
hei-rührt, indöm er sagte : „Jhr habet gehört, däss 
gesagt wird: \,Liebe deinen Nächsten, ^wie dich 
selbst, und hasset eure Feinde". Durch diesen 
Nachsatz „hasset eure Feinde," hat sich Jesus selbst 
verrathen, dass auch v er diese Lehre nicht selbst 
gelesen,, sondern blos vom Hörensagen kennen ge- 
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lernt hat. Uns : scheint es. aber utigUublich, das$es 
in jener Zeit in Palästina einen Menschen gab, der 
den Decalog nicht auswendig wusste. Hierauf rieth 
er ihm, alles was er hat zu verkaufen, wnd den 
Armen zu verschenken, und motivirte diesen Rath 
mit der sonderbaren Äusserung, dass (23) ein Reir 
eher wird schwerlich ins Himmelreich kommeq. (24) 
Es ist leichter, dass ein Kameel durch ein Nadelöhr 
gehe, denn dass ein Reicher ins Reich Gpttes kom- 
me- Ob der Mensch diesen Rath befolgt habe, wird 
weder hier, noch in den andern Evangelien ange- 
geben. Sicherlich hätte das jüdiscJie Gericht nicht 
zugelassen, dass er sein ganze Vermögen verschen- 
ken soll, denn das rabbinische iGesetz bestimmt, 
dass Niemand mehr als den fünften Thejl seiner 
Habe verschenken darf,, damit er selbst anderen 
Leuten nicht zur Last fajlc (Khethuboth 50 a). Das 
jüdische Gericht war freilich schon . damals in der 
Ausübung der Gerichtsbarkeit beschränkt, aber blos 
in der peinlichen.|d. h. sie durften kein Todesurtheil 
aussprechen, die Zivilgerichtisbarkeit ward ihnen 
erst zur Zeit R. Schimon ben Jochai unter Kaiser 
Antoninus Pius genommen. (Talm. Jeruschalmi 1. a 
und 23 a). Die Phrase vom Durchgange eines Kameeis 
durch ein Nadelöhr ist eine rabbinische, mit d<:m 
Unterschiede, dass statt „Kameel" „Elephant'* steht 
und dass sie bei einer gaßz andern Gelegenheit 
gebraucht wird. Die Rabbinen in Palästina tadelton 
die spitifindijg^e Lehrweise der Rabbinen in Baby- 
lonien. So machte man sich über die babylonischen- 
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Rabbinen dadurch lustig, dass man ihn fragte: 
Vielleicht bist du aus Nehardea (in Babylonien)5WO 
man einen Elephanten durchs Nadelöhr jagt? 
(Baba mezia 38 b) Rabbä sagt: Wisse dass man 
einem Menschen im Traume weder einen goldenen 
Baum noch einen Elephanten zeigt, der in ein Ne- 
delöhr steigt (Berachöth 55, b). Dieser Fluch über 
die Reichen ist unverdient. Eben so wenige wie die 
Armut ein Verdienst ist, eben so wenig ist der 
Reichthum ein Verbrechen. Der Talmud ist gegen 
die Reicfien milder. Er unterscheidet zwischen den 
mildthätigen Reichen, welche eine Quelle bilden, 
aus der Mildthätigkeit und Segen für die Umgebung 
fliesst, wie Kalba Schebua zur Zeit Titus' und den 
geizigen, 'welche die Armen im Stiche lassen. 
Über die ersten sagt R. Akiba: Der eine kauft 
seine Welt in einer Stunde, und ein Anderer kauft sie 
in vielen Jahrein, (Aboda sara 1 0, b bei Gelegenheitals 
der heidnische Juden vertheidiger Ketya bar Schalom 
gegen den Kaiser Recht behielt, und dadurch sein 
Leben verwirkte, und sein ganzes Vermögen R. 
Akiba und dessen Jüngern verschenkte). Hingegen 
sagt der Talmud über die Reichen Babylons: „Sie 
sinken in die Hölle", weil sie Schabbathai bar IVIa- 
rinos weder Waaren zum Handel borgen, noch mit 
Speisen unterstützen wollten. Dieser sagte von ihnen, 
sie wären Nachkömmlinge der fremden Elemente 
welche sich Jsrael bei ihrem Auszuge aus Egypten 
angeschlossen haben. Denn wer sich der Leute er- 
barmt, der ist vom Stamme Abrahams, wer es nicht 



KAPITEL XIX «18 



thut, der ist nicht vom Stamme Abrahams. (29) 
,,Und wer verlässt Häuser oder Brüder, Schwestern 
oder Vater oder Mutter, oder Weib oder Kinder, 
oder Acker lim meines (Jesu) Namens willen, der 
wird hundertfältig nehmen und das ewige Leben 
ererben'*. Dieser Segen ist eine Nachahmung des 
Segens Mosis für den Stamm Lewi. (5 M. 33, 5^: , 
^•Der sprach zu seinem Vater, zu ^^isrs^ Mutter: ich Jg^iCtv 
sah sie nicht, und seine Brüder nicht erkannte, und 
seiner Söhne nicht geachtet, denn dein Wort wahren 
sie und hüten deinen Bund.... So segne Ewiger 
sein Vermögen u. s. w". Hier werden die Verdienste 
des Stammes Lewi gewürdigt, welcher Haus und 
Hof und alles, was ihm lieb war, vcrliess und zum 
Gottesdienste in der Stiftshütte und im Tempel zu 
Jerusalem zog, und sich unter die Stämme Jsraels 
vertheilte, um das Volk zu belehre». Dafür ei-hielt 
er, der Lehrstavdj den Zehnten der Feldlrüchte 
von den Bodenbesitzern, dem Nährstande. 

(30) „Aber Viele, dia da siad die Ersten, wer- 
den die Letzten, und die Letzten werden die 
Ersten sein". Auch das ist eine rabbinische Phrase ^ 
Rab Josef Sohn R. Jqoschui's Sohn Lewis ward 
schwer krank und gerieth in Scheintod (Lethargie) 
Als er zu sich kam, fragte ihm Abuha: Was hast 
du gesehen? — Eine verkehrte Welt habe ich gese- <i ^^ 

hen, antiVUl'fü^r, die Obern unten^ die Untern oben. ^^* 
Nein, du hast ^jrf^re- richtige Welt gesehen, sagte e-^*^'^^' 
Abuhä— zugleich hörte ich daselbst sagen: Wohl 
dem. der mit seiner erlernten Wissenschaft in der 
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Hand herkommt (Baba bathra x, b, Berachoth 50 a). 
Die Erzählung mag freilich fabelhaft klingen, so 
viel ist aber aus derselben zu ersehen, dass das 
Judenthum das ewige Leben nicht der Armut und 
Geistesarmut, sondern der Mildthätigkeit und der 
geistigen Ausbildimg zuschreibt. Die neueste Erfah- 
rung der Psychologie hat ein Factum aufzuweisen^ 
welches mit der Erzählung des R. Josef viele Ähm- 
lichkeit hat. Ein aus der Lethargie erwachter 
Kranker erzählte, er habe im Zustande der Lethargie 
seine ganze vergangene Lebensgeschichte vor Augen 
gehabt. Der Talmud (Erubin 13. b) bringt noch ein- 
mal dasselbe mit andern Worten : Wer sich ernied- 
rigt den erhöht Gott, wer sich erhöht, den erniedrigt 
Gott ; Wer der Grösse nachstrebt, dem flieht sie, wer 
die Grösse flieht, dem läuft sie nach; wer die 
Stunde drängt, den verdrängt sie, und wer von der 
Stunde gedrängt wird, dem steht sie bei. 



KAPITEL 20. 
Ein Gleichnis. Dritte Leidesverkamligung. 

Der Jnhalt dieses Kapitels ist fiir unsern 
Zweck nur von sehr geringem Jnteresse- Zum dritten 
Mal erzählt er seinen Jüngern, dass er in Jerusaletn 
hingericlitet werden wird. Es Will uns scheinen, 
dass der Schreiber diese Notiz ^Ireien verschiedenen 
Quellen entnomnit-.n habe. Aber es ist nicht unsere 
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Sache, die Entstehung der Evangelien zu studiren 
uisd sie zu zergliedern. Dass Jesus freiwillig in den 
Tod ging und in Verabredung mit den Vater (mit 
sich selbst) haben wir bereits früher (Ka;^ 16) 
erwähnt. Wir wollen uns hier nur noch blos eine. 
Bemerkung erlauben. Nach der Auffassung der Kir- 
chcngelehrten war der Tod Jesu ein Opfer zur Sühne 
der Sünden der Menschheit, ganz besonders deines 
Stammes Jsraels, haupsächlich sollte durch seinen 
Tod die sogenannte Erbsünde, „Adams Genuss 
der verbotenen Frucht im Eden auf Veranlassung 
Eva's und auf Zureden der Schlange^' aus der Welt 
geschafft werden. 

Der Opferkultüs ist kein ursprünglich jüdischer. 
Der grosse Albo sagt in seinem Buche ,.jkarim", 
(Kap 25 Absch, III) Jsrael erhielt die Vorschriften 
des Opferkultus nur in seiner secundärer Bedeutung 
um es vom Götzendienste abzuhalten, wie Maimo- 
nides sagt: „Es ist gar keine Frage, dass der 
Opferkultus nichts anderes zum Zwecke hatte, als 
die Absichten des Gemütes zu läutern, und Jsrael 
vom Götzendienst abzuhalten, (Denn da zu jener 
Zeit ein Gottesdienst ohne Opfer undenkbar war, 
so stand zu besorgen, dass, falls beim Jehovakultus 
die Opfer fehlen werden, die Jsraeliten andern 
Göttern opfern werden). So sagt Jirmijah : Jch habe 
zu euren Ahnen am Tage, als ich sie aus Egyptert 
ausgezogen, nicht gesprochen und ihnen nicht Ganz- 
und Schlachtppfer geboten. Denn das, was ich ihnen 
geboten habe, war : Gehorchet meiner Stimme etc. 
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(Jirm 7, 22). Sollte aber auch im Opferkultus zum 
Theil eine primäre Absicht gelegen sein, so bestand 
sie dar'n, des Menschen (resp des Sünders) Sinn 
darauf zu lenken, dass das Lamm, oder das Opfer- 
thier, gelebt und sich ernährt habe, und als es 
endlich verbrannt und vernichtet wurde, da blieb 
vom ihm nichts übrig als Gottes Wohlgefallen in 
ihm (seinem Opfercode), so geht auch der Mensch 
zu Grunde, ohne dass es von ihm mehr übrig bleibt 
als das was er zum Wohlgefallen Gottes geleistet 
hat'\ Bei jedem Opfer finden sich drei verschiedene 
Elemente zusammen. Die opfernde Pet^son, das zu 
opfernde Thier und der zu versöhnende QotL Bei 
seinem Opfertode vetrat Jesus selbst alle drei 
(Dreieinigkeit), d. h. Gott opferte sich selbst um 
seinen eigenen Zorn zu versöhnen. Wurde der 
Zorn Gottes dadurch versöhnt? Die Geschichte 
Jsraels, das unendliche Elend in welches 
es die Priester Jesu in } seinein Namen, zu 
seiner grössten Verherrlichung seit Jahrtausenden 
versetzen, schreien ein lautes, bis zum Himmel ver- 
nehmbares: ,,Nein". Wenn es uns gestattet wäre, 
nach der Methode Jesu ,,'den Baum an seihen 
Früchten zu erkennen", ein Urtheil über ihn selbst 
nach seinen Priestern zu fälkn, so müssten wir, gc-* 
stützt auf unsere Leidensgesdhichte bis auf den 
heutigen Tag — selbst mit Ausschluss alles dessen, 
was christliche Federn über Papst^. :Vatican, und 
Clerus. berichten-T^zu dem Schluss gelangieh, dass 
Jesus kein Gott der Versöhnung und der Liebe 
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sondern ein unversöhnlicher rachsüchtiger Gott sei, 
iinversöhnh'ch gegen Alle, die seine Kunststückchen 
nicht ernst nehmen, und rachsüchtig gegen Jsrael, 
weil es sich nicht erinnern kann, dass er je in sei- 
ner Mitte gelebt habe, weil es gewagt hat, die 
Zeugen seiner Herrlichkeit, die verworfenen Hirten- 
horden, die Heidenpriester (Mrigier), die unzüchtigen 
VVeiber (Maria Magdalaena) iind. die römischen 
Schergen (bei der Auferstehung) auf ihre Glaub- 
würdigkeit vorher zu prüfen. 

Und ist, die Erbsünde durch den Tod JcsiT 
wirklich aus der Welt geschafft worden, wie ge- 
schieht es denn, däss die Strafe für dieselbe noch 
immer besteht ? Der Mensch stirbt, wie 7Aivor, er 
isst sein Brotim Schweisse seines Angesichtes^ die 
Frau gebärt noch immer unter Schmerzen, d:e 
Schl?:hge kriecht noch auf den Bauch, und die Erde 
erzeugt noch bis zum heutigen Tage Dornen und 
Disteln. 
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KAPITEL 21. 

ÖffeutlieWertriuaiphfnler Einzng Jesd in Xerasalem auf 
ciueM fpemdcu Es:el. AIlBeitige Hnldigmigdem allbekann- 
ten Wnnderthätormtd Pjröpheten. Seine anaiig4>foch1ien6Tf', 
und streng und ohne Widersprnch dnrehgeföhrien An- 
ordnungen im Te^ip^l'Sein Jrrthnm an einem unfrncM- 
baren 'Velgenbati^i nndi der nnrerdiente Flbeli; Kie 
Hohepriester (?) bescWcsscn, Sfesnm nmzbbrtitg^n. 
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Jesus zieht in Jerusalem ein. Vor seinem Ein- 
züge sendet er vom Olberge aus zwei seiner Jünger, 
um im nächsten Flecken eine Eselin sammt deren 
Füllen zu holen, und befahl ihnen, falls der Eigen- 
thümer gegen diese Requisition seines Eigenthums 
Einwendungen machen sollte, ihm blos zu sagefi : 
^jDer Herr braucht ihrer^\ und sobald wird er sie 
euch lassen, (4) Das geschah aber alles, damit 
erfüllt werde, das gesagt wurde durch den Pro- 
pheten, der da spricht: „Saget der Tochter Zions, 
Siehe, dein König kommt zu dir sanftmütig* und 
reitet auf einem Esel und auf einem* Füllen der 
•^//r>/ f f»|. lastbaren Eselin". Vor allem müssen wir Jesu mit 
'-!">. einer Ausbesserung seines Citats zu Hilfe kommen. 
/ -t,^»'>:pJ j Zacharias sagt: Verkünde der Tochter Zions: Dein 
V f ^^ König kommt zu dir, gerecht und siegreich^ demütig- 
^ etc. Nun ist aber Jesus weder ein König der Tochter 

Zions, noch hat er einen Krieg geführt und einen 
Sieg errungen. Am wenigsten durfte diese Ver-» 
heissung durch einen Esel fremden Eigenthums er- 
füllt werden. Denn wer fremdes Eigenthum ohne 
. Vorwissen des Eigenthümers an sich bringt und 
benützt, der kommt mit dem Strafgesetz in Conflict, 
tind übertritt ein Gesetz des Depalogs. Allein der 
Nachsatz: „Saget, der Herr braucht ihrer^ so wird 
er sie euch lassen", rechfertigt gewissermassen das 
scheinbar widergesetzliche Verfahren. Das beweist 
nämlich seine innere feste Überzeugung von seiner 
allgejneinen Bekanntschaft und unbedingten Anner- 
kennung, dass blos der Nanie „Herr" hinreicht, um 
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ZM wissen, dass man „Jesum" darunter zu verstehen 
habe, und dass man ihm Hab und Gut unbedingt 
zur Verfügung stelle. 

(8) 5,Bei seinem Triumpheinzug in Jerusalem, 
breitete ihm viel Volkes Kleider auf dem Weg; die 
Andern hieben Zweige von den Bäumen, und streuten 
sie auf den Weg"* Diese Erscheinung zeigt abermals 
von seiner ungeheuren Popularität und ausgedehnten 
Bekanntschaft in Jerusalem selbst, und von seiner 
wahrhaft königlichen Autorität. (9) Das Volk schrie 
vor und hinter ihm : Hosia-na dem Sohne Davids 
und fügte das Bruchstück eines Psalmverses (118, 
26) hinzu: Gelobt sei, der da kommt im Namen des 
Herrn. Das Letztere ist nicht auffallend, da doch 
Jesus selbst und seine Jünger keinen eigenen 
Gedankengang hatten, und sich fortwährend altbib- 
lischer Verse bedienen mussten. Anders ist es mit 
dem Hosiana-Ruf* Auch dieses Wort fand der 
Schreiber im genannten Psalm, (25) und schien ihn 
für einen Jubelrxif zu halten, ähnlich uftserm „Vivat" 
oder „Hurra", Allein dafür hat der Hebräer sein 
„Hedad". Hosiana (Hoschia-na) ist im Gegentheil 
ein Angstruf, und heisst; „hilf-doch ! stehe-doch bei*' ! 

(12) „Und Jesus ging zum Tempel Gottes 
hinein, und trieb heraus alle Verkäufer und Käufer 
im Tempel, und stiess um der Wechsler Tische und 
die Stühle der Taubenkrämer. (13) Und sprach zu-^ 
zu ihnen : Es steht geschrieben : Mein Haus soll ein 
Bethaus heissen ; ihr aber habt eine Mördergrube 
daraus gemacht'^ Jm letzten Verse hat Jesus zwei 
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Bruchstücke von Bibelversen zusammengestöppelt 
(Jes, 56, 7. Jer. 7, 11). Schlichte Kaufleute, die 
vor den Augen der Priesterschaft und .der höhern 
Gerichte ihre Waarc feilbieten „Mörder" zu schel- 
ten, ist etwgis zu unchristlich, und' Verstösst g^g^ti 
seine eigrne Lehre (Kap. 5, 22). Dieses Verfahren 
Jesu im lempel in Gegenwart der dazumal strategisch 
geordneten Priester und' Leviten, zeigt abermals von 
seiner bedeutenden Macht und Autorität, da die 
Beschädigten ihn nicht gelyncht, die Priesier 
ihm nicht entgegen getreten und die Leviten ihm nicht 
die Leviten gelesen haben. Wir konstatiren hier« seine 
ungqheure I'opularität und allgfemeine Bekanntschaft 
und wundern uns nicht wenig, warum die Leviten^ 
als sie den Befehl erhielten^, ihn gerichtlich ein- 
zuziehen, sich des Verräthers Judas bedienen mussten, 
lim ihn unter seinen Jüngern herauszufinden.. Die 3O 
Silberlinge, welche dem Judasdafür gezahlt wurden, 
sind wahrlich herausgeworfenes Geld. 

Das Factum der Vertreibung der Verkäufer etc. 
aus dem Tempel ist geschichtlich, rührt aber von keinem 
Jt^sus, sondern vom Synhedrial*Praesident^n Schimon 
beri Gamliel her ( KlWrithoth S^ a). 

Marcus ( 11, 16 ) fügt noch hinzu: Und lies nicht 
zu, dass Jemand etwas durch den Tempel trüge. Auch 
dieses Verbot ist echt rabbinisch. jm Berachoth, 
babli 54. a, und jej-usch, 9, *, wird ausdrücklich 
verböten, den Tempelhofals Durchgang zu gebrauchen. 

Aus seinem Triumphzugi seiner Eigenmacht als 
König und aus öeinen angeführten biblischen Versen, 
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ist 'ersrJitUch, aäss et' sich ' selbst königliche "Würdcf 

und' '"I^alcia ■ffftg'grHaifee ' \i^t; - iräliVitBÄ 'iHh- ^äs -Volk 

als' Pi=ophet iäWfelt'kätrinte;' IDas War Iif MenT'Aligfin 

dis förni^chen' • StattMlt^rs' ei-ft' «hinrfef clifettÖts'' ^V%f -s 

bf^aie^;' uni'lhn'-akfer' hint'ichteft"iu lä'Ssferii Dit 

Zö'd!cfh"tf&ft^^'fejnei'njrt1ieifs Von' teineM -j^jats^^^^ 

ritihte slclieiht* uns' überflüssig. Dieses '^ ^ab V€fähiä-S-* 

s^Äg zu'^^itisi 'ergfeftthäYhli(Öi«fv • Vef Siton ^dcr ganzen 

JeS'ti^sage'. 'Jesü*^, - helsst les/ wufde VOM' rötnifechert 

Gf^ricnfe als'SfaSitsVi^rbreehfer hingertöhtet' 'tind ^s^iöfe 

Jffli|er "durftet die^'t^Hre «fifi^ sdfebdffittt'deiifö«!?-^ 

»ctife'Ä'F^tA^fföen 'öff(iiitH6V Hitiä uhtef "■'dte-m^ #ähreih 

N^kiTifen 'Äi^t 'V&rbrd'fön? St^-^stiefttfeii dabef ' dife 

röinische K^liertfÄg ykdüVc'h zfi-^täustfKefl, dafeS ' sfe 

ißrfe M^lstfet^^ls^^eindfi VÖircM^Äti ^dlücheÄ •<36ricritfe 

fur'-ltetz^'rei'^^6'rurtheiltten atJögätifenT' AJs^"aiefe<iV 

Ö^>!^ih&gl*'^iiafeaict'''*f iTrde; 'hticU'' dic^^ChrisfeA'veY- 

föigtiBf aü'S. ''^-" '■•-• ^'•'«?> ' ■---^s'^-- '-'woK 

"■'" • ' Arti'äuffälfehagten läft'e^- dasS- diese^dffiefitliöh«! 

"V^örrälle,"'^eschehfen V^ deirf'^ärizt?n Vötkfe, v(ft"dÄi 

Wteltetf ithä dcri Rllbbihe^rf,- der 'jüdisbtieh 'Geäfchidhtte 

vbilständfg' "feWt^aii^eriist; däs^ sie' de^tjA mfc keifter 

S>^It)e Jf-WäWtr'""' "•'^' ■ ;'''^'= " ''• » -^«^ h- •:-- .V . 

'"••■■(l5)'Üie H6lf<^pritstef'(-t)Iura'l')^«ntrÜs*l«teh'i-si(A 

dVÄber, da^s'diy Kiftd'W*Jeso>'Hogianaf' nächriefcrt, 

und Jesus sagte mit" 'Öferuftfttgf iauf^den»''^'salhivtps 

(8) '5): Habt' !lirni'e*^'geteSenf>^',»A^S' 'dem 'Muttde der 

ÜiirtiHirtdigeft urld i'slüd-Htt'ge häk'du t«b>zu^erichtct'J. 

A"us dlB^m" ki'gf'zugificäitfttsn'^GItate'-ist abei»' eri- 

sichÜicbjdäSs- er ' i(||isüs) selbst däselbe nichtgcles«« 



222 KAPITEL XXL 



JJe/l<K^^ 



hat. Denn dort heisst es: Aus dem Munde der 
Unmündigen und Kinder hast du die Macht gegründet. 
Wir haben (Kap. 19) unsere Erklärung dahin ab- 
gegeben, dass der Unterricht der Kinder die Macht 
des Staates durch FfainmliiUlun^ von tüchtigen 
r .gä Bürgern begründet. (18) „Als er eines Morgensau« 

>^ Bethanien wieder in die Stadt ging, hungerte ihn* 
(19) Und er sähe einen Feigenbaum an dem Wege 
und ging hi«2U, und fand nichts daran, denn allein 
Blätter, und sprach zu ihm: Nun wachse auf dir 
hinfort nimmermehr keine Frucht! Und der Fei- 
genbaumverdorrte", Wir finden hier keinen ethischen 
Jnhalt, und suchen auch keinen. Wenn dieser Baum 
Verstand gehabt, und seine Früchte — wenn er «ur 
Zeit solche gehabt hätte,— dem hungernden Gotte 
absichtlich vorenthalten hätte, er würde die Strafe 
verdient haben, allein der bewusstseinslosen Pflanz« 
ganzes Vergehen bestand darin, dass sie dazumal 
keine Früchte hatte, was der hungerige Gott hätte 
wissen sollen. Er selbst beging den Jrrthum, sein 
Zorn — wenn ein Jrrthum ein Verbrechen wäre — sollte 
sich daher über ihn selbst entladen. (Errare huma- 
num est, sed non divinum). Aber seine Schuld liegt 
hauptsächlich darin, dass er anstatt dem armen 
Baume zu fluchen, ihm vielmehr durch ein Wunder 
Früchte hätte verschaffen sollen. 

Diesem Gleichnisse gegenüber (denn als That- 
sache wird dieser Vorfall von keinem verständigen 
MenscHen angesehen werden), wo der Baum fiir 
seine Armut an Früchten einen Fluch erworben hat, 
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hat dör Talmud (Thaanith 5, 2) ein anderes, in dem 
der Baum durch seinen Reichthum an Früchten 
einea Segen eing-eheimst hat. Rab Nachman und 
Rab Jzchok sassen bei einer Malzeit beisammen: 
Als sie sich trennen sollten, sagte R. N. zu R. J- 
Herr ich irill dich segnen. R . Jzchok sagte : Jch -«^rill dir 
ein Gleichnis erzählen. Dieses (unsere Begegnung) 
gleicht einem Menschen, der in der Wüste umher- 
ging, und hungerig, durstig und müde' wan Da 
fand er einen Baum, dessen Früchte süss, dessen 
Schatten angenehm war, und unter ihm floss ein 
Bächlein. Er ass von seinen Früchten, trank von 
seinem Wasser, und ruhte unter seinem Schatten 
von seiner Müdigkeit aus. Als er fortgehen wollte, 
sagte er: Baum! Baum! womit soll ich dich segnen? 
Soll ich sagen, deine Früchte sollen süss sein, sie sind 
süss ; dass dein Schatten angenehm sein soll, er ist 
angenehm ; dass ein Wesserbächlein unter dir fliesse, 
ein solches fliesst. Es möge daher der Wille Gottes 
sein, dass alle Pflanzen, die man von dir säen wird, 
dir gleichen sollen. Eben so du, womit soll ich dich 
segnen? Mit Wissenschaft? die hast du; mit Reich- 
thum? den hast du; mit Kindern? die hast du. Es 
möge daher, der Wille .Gottes sein, dass deine 
Nachkommen' dir gleichen. — Wir haben noch in'die^ 
sem Kapitel einiger Gleichnisse zy erwähnen, welche 
Jesuö den Hohepriestern (plural) und der Altesten 
Jerusalems, zur Begründung ihrer . Verdammung, 
predigte. Diese sollen Jesum während seiner Öf- 
fentlichen Vorträge im Tempel gefragt haben, aus was • 
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,iü;-j,MaGl^t; ßr. 3ein^ Wuij^fx thp.e: ^24) ?J'^ Jestjs stellt 

ihnei^-^ine Kreuzfr^g^p, 9j> siq die Tau^(? ,de^.jpjiaiines 

rals vipm.' Himmel oder yop .Mpp§.cKpn aiisc?henj^^(ai5) 

Diese;fioUen ocjj^urch ,iii: VerJ^gej^Jhi^ijt g^er^then^sjfin 

und bei sich g^dapht b^^^eji- nßagjn wr, §ie ^^ei 

ivboii Himmel g^jyeseq, so wif4,erjfyj\yis€^gfe(v: VV^rpm 

/glayjbt^vibr iiiq^. 4cnn^,jjicht? j^26);^agen. .wji!;;; ,^b^^ 

.sie- sei MQxp! Menschea gew^?cji^,,s^o müssen^ [mr jjns 

..vor dem \(<)5|k f[irchtftr,.i,dent}p^ig hielten ./^le 

.^Joiiannesx.für .^ifipfl^ Prqpjieten. (aj) Sie^^sagti^n d§her 

*ii,Wir.wisiien e.$,.nicht'\ U^ spr^acf» ,^r ,zu ih;5i^;i.So 

/»ageridti au^.h. ^ijiipljt, a^is-^was^^fUrj^^Mapht jqh^l^;^AS 

.thueit^SowoW de^.Gedaflfce^gacjg dqx; ,Jj«hepr\e5ger, 

afef • au oh .- «d^r ße?cjieid . . Jesu ^ ;^ipd ,; psy pholpgisch 

tUB]^ißhtig;,onn4 JVQn> Sta^dpvuictje (iex,.B^^ it^¥"^ 

als^ wahp?.fiji3i«l^lvr^ep<I)€»q »^^ cjlie„.l:][pjicprie$ter 

/und, Akest«! .yi>i>;r der cGöt.tJi<?li)f^it de? T^ji/c ü|;?§r- 

«eugt,' so haben-^MÄijjijftQ.-iipsQ^ Ai?§e|b^iÄ?s|^^Ä''^^5 

rdenn Jwai^^;i«t^d<^nn,Gl?iiA^,et^as ^ndei-s,,,:^^^ :yber- 

äeugu«g? War.un> ^pJUeij. §i§,.fiS;,denn,piph^^ ^hera^s- 

/isagen ? :Jßsu5>/V<ef Ungte j^, jfqn ^ . ^k^ , I^^j^yteq, niq^its 

*Äehri jgds den, Ql^giuben^ üi?d ;ERftge!\^^ s^bst^^^pAlger 

> und,» .Huren .sein ^^^3^!)^: Waren . ,51? fS^Jer ,4^r iÜbf^- 

'J6öuguftg,3 dass^dicTTs^iife Jp^annes, ^lenSich^ns^tzi^^ng 

-yseiv SO/* istij nißht5e|rt2i?sfihßn#i^^>aruii^ 

'^dem yolke::^^ abhaU^n j^l,t3e<es.2Usägen.,Pas.^ 

/.JÄ.dilre Fflicbt, p^di-di^ Pftiphj; ijde^^.Volk^? W/^f>.J^) 

.sie; darum <zu befragen v^.^DiQ^.gebiifttet ja..ein. ,^xis- 

.:drüokHfehes-.Go;^z (5.;M' l?;)^. wel^iJtifs ygrordpet, , 

i w«ttii^iS*ireitfrf^e0,.(w3^1-?^^ «in^st^li^p,,, so^,V^^ä& .man 
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sich an die Priester und Leyitpn, und aa die 
Richter (Altesten) wenden, und^ diese müssen ihre 
J^ritsclieiduhglTäilen, und das Volle müss' unter ^odes-' 
Strafe HJieser EhiscKefduTig getiörchen/'Wbhl hätlen 
die jüäisctien Genchte^s^chon*5aWls kein k^ 
peihlicheri X^ericntsbärkeit,' und^ eln^ jüdisches'Gencht 
durfte ^ irtelii:'' kein l'bdesürlheiV ^ "' fällen .' ; aber ' aas 
Volk selbst^^^tiesass *noch sicHerlicll so viel /Piei^ät 
Vür 'die väteVfendisclien'^Gezetze ünc^ Richter'^' unic^ne 
'io'dtwurdige''\JBeftretung liichf zu' bfegeiieft. Diese 
'liibiische Vorsciinft' durfte hur wenigen ^'jüderiu^ 
oekannt gewesert sein, da alle Juden lesekundig 
wären/'uMsmd es noch heÜleV^'üncl 'der Unterricht, 
obligatorisch "' war, und 'dfeser ibestanil*^ wie noch 
*lieute fh^'^ecM jüdi/c^H' S^ im 

"ötVdfÄm ^es^ Gesetzes.! Anäers^Jesus^^ 

^vän]^^lieh,'^d'iö nicht'einmat * wussteri;! dass tei äen 




" J^eisil -^Vorffa^^^ untewa^fietj und Äef '^Tempel Sjir^^ 

^TestungsaVdg' gebaut^' u ein"eigenes ArseifiaL 

" t^8) Eili^i^wfeffes X^ldi^nis; ' ias' J^sus' Vortrug laur 

;^r| M M^t6 ^cin ^^i^; iwei \ S^^e/ 'uhd^^^hlf J zu 

' äem ersten^'^üntl spräcli- M^in Söhn', gehe' Kih und 

^ ärbeffö'iieute' in 'meinem Weml^^^ri^e. (%()) Er aber. 

antwortete; und' sprach': "^ jcli ''will es 'nicht tKun. 

T)arnach r^ute es mm, und er ging hin. (30; L^nü er 

ging zum andern, und sprach gleich also, er ant- 

wertete aber und sprach: Herr. ja. und ging nicht 
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hin". (31) Welcher unter den zweien' hat des Vaters 
Willen gethan ? Sie sprachen zu ihm: Der erste. 
Jesus sprach zu ihnen: Wahrlich, ich sage euch- 
Die Zöllner nnd Huren mögen denn wohl eher ins 
Himmelreich kommen, denn ihr. (32) Johannes kam 
zu euch und lehrte euch den rechten Weg; und 
ihr glaubtet ihm nicht ; aber die Zöllner und Huren 
glaubten ihm". Einen hinkendern Vergleich hat es 
kaum gegeben. Welchem von den Söhnen handelten 
ähnlich die Zöllner und die Huren, und welchem 
die Hohepriester und Ältestem? Jene ibeiden Söhne • 
handelten inconsequent* Der eine versprach nicht, 
und folgte, der andere versprach und folgte 
nicht. Jene Parteien hingegen handelten beide 
consequent. Die Zöllner und die |Huren glaubteB 
und haadelten darnach. Die Hohepriester und Ältesten 
glaubten nicht und beharrten in ihrem Unglauben, 
Ferner handelt es sich bei Johanies und Jesus einzig 
und allein um den blinden Glauben, ohne zu handeln, 
jene zwei Söhne hingegen zur Arbeit gemahnt 
werden. Jn Bezug auf Johannes handelte es sich 
hauptsächlich um den Glauben an ein nahes Him- 
melreich, und dass er selbst der Prophet Elias. wat* 
Ersteres hat ihr Auge, wie das iHisere bis heut zu 
Tage, nicht gesehen, bezüglich des letztem Hegt 
die Schuld an Johannes selbst, denn wäre er in der 
That Elias gewesen, er hätte nicht als Johannes, son- 
dern offen als Elias erscheinen, und sich als solcher 
aulweisen sollen. Wozu die Geheimthuerei ? Wozu 
die Verstellung? 
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(33) Noch ein anderes Gleichnis. Ein Hausvater 
ging übers Land, und liess einen wohl eingerichteten 
Weingarten zuruek. Zur zeit der Lese schickte er 
seine Knechte, die Früchte zu holen; diese wurden 
von den Weingärtnern gestäupt, getödtet und ge- 
steinigt. Er schickte andere Knechte in grösserer 
Anzahl, und diese erlitten ein gleiches Los- Da 
schickte er seinen eigenen Sohn, aber auch diesen 
tödteten die Weingärtner. (40) Wenn der Herr des 
Weinberges komtuen wird, was wird er den Wein- 
gärtnern thun? (41) Sie sprachen zu ihm: Er wird 
sie umbringen und andere einsetzen* (43) Darum 
sage ich euch, sagte Jesus: Das Reich Gottes wird 
von euch genommen und den Heiden gegeben 
werden, die seine Früchte bringen'' 

Der Sinn dieses Gleichnisses sollte der sein: 
Jehova hat Jsrael die Lehre gegeben, und dann 
ihm seine Propheten gesendet, welche von den 
Israeliten gestäupt, getödtet und gesteinigt wurden. 
Endlich schickte (er seinen eigenen Sohn (Jesum), 
und auch diesen tödteten sie. Wir konstatiren vor 
Allem, dass alle Propheten eines natürlichen Todes 
gestorben sind, mit Ausnahme des Secharja ben 
Jehojada, den der König Joasch meuchlings umbrin- 
gen liess. und des Jrmijahu, den die Könige Jeho- 
jakim u. Zidkijahu öfters verhaften Hessen, Diese 
Könige sind David's Nachkommen gleich Jesu (?), 
mithin seine eigenen Grossonkel, für welche ganz 
Jsrael nicht varantwortlich ist, höchstens das Haus 
David's (Jesus nicht ausgenommen?). Als des Haus- 
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vät?^f's''Söhn ^ • Vbr ' " den^ ' Wfeilig äf tnern ' erscliien, er- 

käfmt^n ^ sie ' üin, ■ 69eV %P ifne^ si'ca ' als solcher aus, 

Dkss' 

dfe 

eJrÄn Sohn" Jirp'f ter 2feügfT:^f JeKövi* Kingegen ' nicfiit 

UBeftffes^ hat es *)^stf^'tint&l&iseri! einen Ge^urtscKeih 

von dh^ hirfifrilicifcn Behörrf^* zu li&lcn. 



Laimccn sie inn, oacr er wies sicn ais soicner aus, 
Dfkss'afcer' Jesits* derr Scihn jehova*s ' sef^' kÖrinteD 
Iie^^^Hohepffest« -^tiicht ^"^Mh; cJa ' Wo^ '^^rano^ 



'"'^ Versteht ma'n urttei' d^m Weingarten äie Lcfi^ 
vöih Berge Sinai; so iif-^dieTfdphezelung'^^^ 
in' EifüilüHg gegiügen.^ Delin die Hfei^en 'haben 'sie 
veWorfcn, üM zu' ihr^n'Li^hlrcr, 'den 'eitizig-einigen GoÄ 
s?6h tiichtf * ^b^kärti^tV^ '^^ersteKf mr) h 'aber '"^unter 'dem 
W^ihgärt^h' ein*ifly^t?j5^che^^^TleioH^"Öotte^ so hi'n^t 
detVer^leieli^^gewaKiV. ^-\ ^^'^''^''■'- ^^'' ''"' 

Jetzt erst fass6en''3ie 'Ptt)lifef>rie$Ter (welcher wie 
vi61e ?) tihd ■ÄffestfeÄ''d6ri-E'rttsciitys^ Je^ün^ aus de,r 
Weft zÜ'^schaff^rr/^ '^^^ ^ "''■ '^'''' '' ''"'"'' 

»r -nr.rr^...;Jt Ai P LT E,,i,,t.Ji2-^..;;,ü r^^ ; h^- 

A^i^i-miUl eiu Gl^Ichuiss,, Atogi^-ina^ eine I)|8ciijij|rii|9^ jriiljt 

.Die Sadu(ä-r. welche an die Unstciblichkeit 
der Seele njcht, glauben, weil sie einen Beweis 
dafür' in 'der'Bibel nichV zii finclen Vorgafeh; wollten 
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Jesum dadurch in Verlegenheit bringen, dass sie von 
ihm die Entscheidung forderten, welchem Manne ein 
Weib nach dem lodc gehört, das sieben Brüder 
hintereinander geheiratet hat. (Leviratsehe). Naich 
den Vorschrifren der Leviratsehe (5 M. 25, 5) muss 
der Bruder die Witwe seines kinderlos vei?storbenen 
Bruders ehelichen, und diese Frau hört aber nicht 
auf das Eheweib des verstorbenen ersten Mannes zu 
sein, ihr mit dem zweiten Manne erzeugter Sohn, 
wird als Sohn dcj^ Verstorbenen angesehen, und 
ist sein gesetzlicher Erbe. Nun fragen die Saducäar 
(25) „Es sind bei uns gewesen sieben Brüder, der 
erste freite und starb kinderlos und hinterliess sein 
Weib seinem Bruder. (26) Desselben gleichen der 
andere und der dritte bis an den siebenten (27). 
Zuletzt nach Allen starb auch das Weib (28). Nun 
ist die Auferstehung, wessen Weib wird sie sein 
unter den sieben ? 3ie haben sie ja Alle gehabt, 
(29^ Jesus antwortete und sprach zu ihnen: Jhr irret? 
und wisset die Schrift nicht, noch die Kraft Gottes. 
(30) Jn der Auferstehung werden sie weder freien, 
noch sich freien lassen, sondern sie sind gleich wie 
Engel Gottes im Himmel". Wer hier irrt, und das 
Gesetz nicht kennt, jst Jesus selbst. Nach dem 
biblischen Leviratsgesetz hat diese Frau nie auf- 
gehört das Eheweib des ersten Mannes zu sein, sie 
mag mit dem Schwager Kinder gezeugt haben, oder 
nicht. Jesus selbst' gab dem Petrus die Vollmacht 
zu binden und zu lösen, und was er auf Erden 
bindet und löset das wird auch im Himmel gebun- 



230 KAPITEL XXII. 



den oder gelöst. (17, 19) Jst aber die Ehe eine 
von Gott selbst durch die Kirche Petri auf Erden 
geschaffene unlösliche Verbindung, so dürfte sie 
auch im Himmel unlöslich sein (5, 32). Sind aber 
im Himmel die Familienbande gelöst, woher die 
Sehnsucht und die Pietät um die todten Anverwandten ? 
Wozu die Todtenadacht ? Nach der Anschauung der 
Bibel sind aber die Bande unter den Todtea nicht 
gelöst. Sie sagt von dem Gestorbenen: Er ist zu 
seinen Vc^lkern (se. Geschlechtern) eingesammelt 
worden (vttjr bu ^Di^'^i ntt**!;, oder rnüi* ^k itD*<:.«inn ilin by^ 
und die ganze Generation wurde zu ihren Vätern 
eingesammelt. (Richter 2, 10). Diese Ausdrucksweise 
zeigt auch an, dass die vorausvcschiederien Eltern 
noch da sind und des Sterbenden harren, um ihn 
in ihre Mitte aufzunehmen. 

Jesus sagt f den Saducäerri aber, um ihnen^ die 
Auferstehung der Todten aus der Bibel zu beweisen: 
(32) y]ch bin der Gott Abrahams und der Gott 
Jsaaks und der Gott Jacobs". (2 M. 3, 6) Gott aber 
ist nicht ein Gott der l^^odten, sondern der Leben- 
digen. (33) Und da das Volk solches hörte, ent- 
setzten sie sich (erstaunten . sie, hcisst es im hebr* 
und syr. Text) über seine Lehre. 

Wenn das Volk über diese Lehre Jesu erstaunt 
war, so sind wir es hingegen nicht. 

Der von Jesu geführte Beweis, ist nicht stichhaltig. 
Denn erstens will jener Satz blos den Gott anzeigen, 
welchem die Erzväter angebetet haben, mögen 
diese noch da sein oder nichts Zweitens hat Jsrael 
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blos Einen Gott sowqhl für das Lebendige, als auch 
für das Todte. Wir sind in der Lage, besser be- 
lehrende Stellen ausderThora anzuführen. DieThora 
stellt keine metaphysischen. Thesen auf, und zwängt das 
menschliche Denken über solche in starre Dogmen 
nicht ein. Eben so wenig dringt der Talmud seine 
metaphysischen Anschauungen Jemandem auf.Specicll 
von der Unsterblichkeit der Seele spricht die Thora 
in einem Tone, der die Überzeugung beim Volke 
voraussetzt, dass der Tod blos der Übergang in eine 
andere Lebensphase der Persönlichkeit sei. Bei der 
Schöpfung des Menschen sagt sie: „Und Gott 
Jormte den Menschen aus Staub von der Erde^^ Dann 
.,Und er hlies in seine Nase den Hauch eines Lebens^ 
geistes'\ Aus dieser Ausdrucksweise ist zu ersehen, 
dass dieser Lebensgeist ganz anderer Natur ist, als 
der Körper. — Bei der Verkündigung des Todes des 
Menschen sagt sie: yDem Staube bist du entnommen 
und zum Staube wirst du zurückkehren^'^ Es versteht 
sich von selbst, dass darunter der Lehensgeist nicht 
verstanden wird, der dem Staube nicht entnommen 
wurde. I 

Bileamsagt: LTit^ W» ^tti nlÄH möge meine Person 
den Tod . d^r Rechtschaffenen sterben*'. Darunter 
kann nicht der Vorgang dej Sterbens verstanden 
sein, da der Tod keinen Unterschied'zwischen Recht- 
schaffene und Bösewichtcr macht. Zuweilen stibt gar 
der Rechtschaffene eines martervollen und der Bö- 
sewicht eines sanften Todes. De^r Nachsatz gibt daher 
die richtige Erklä'ung. j.inl?:^ \tt»«« ^rm^ und meine 
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Zukunft möge jenem (Tode) gleichen". Eine Zukunft 
nach 4^^m Tode. 

Als Beweis^ dass die Überzeugung vom Fort- 
bestande der Persönlichkeit nach dem Tode in Jsrael 
herrschend war, kann die Erzählung (i Sam. 28) 
dienen, in welcher berichtet wird, dass Saul den 
Schatten Samuels durch eine Tod tehbeschwörerin her- 
aufbeschwören Hess. Das Weib aus Thekoa sagt dem 
David (I Sam. 14, 14): Denn wir sterben dahin 
und sind wie zur Erde gegossenes Wasser, das 
nicht gesammelt wird, und dennoch hebt Gott die 
Persönlichkeit nicht auf (i^c: o%ib>< m^' Hb\\ und sinnt 
Pläne, den Verstossenen nicht von sich zu stossen. 

Auch der Talmud (Synh. 90, b) sucht die Lehre 
von der Unsterblichkeit der Seele aus der Bibel 
nachzuweisen, und auch er führt eine bedeutende 
Anzahl solcher Belegstellen an, nur nicht die von 
Jesu angeführte. 

Wir wollen hier noch einige rabbinische Be- 
legstellen anführen. „Die Rabbinen lehrten: Es steht 
(5 M. 32): Jch tödte und belebe", man könnte hier 
glauben, das Tödten geschieht an einer Person, und 
das Beleben an einer andern, wie in der Welt 
vorgeht, (Der Eine stirbt, und der Andere wird 
geboren), darum steht der Nachsatz : Jch verwunde 
und ich heile", So wie hier beides an einer und 
derselben Person gedacht wird, so muss dies auch 
vom Vordersatze gedacht werden. Hier liegt die 
Antwort an jene, welche behaupten, dass die Au- 
ferstehung nicht in der Lehre begründet sei." 
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,,RabbA sagt: Wo ist der Beweis, dass in der 
Lehre die Auferstehung der Todten erwähnt wird? 
Es steht (5 M. 33): ,^Reuben soll leben 'und nicht 
sterben" d. h. Reuben soll leben auf dieser Welt, 
und nicht sterben auf jener Welt", „Rabina sagt, 
von hier (Daniel 12): Und Viele von den im Erden- 
staube 'Entschlafenen werden erwachen, die Einen 
zum ewigen Leben, und die Andern zu Schanden 
und zum ewigen Kummer"- (87) Jesus stellt hi6r 
als erstes und grösstes Gebot die Liebe zu Gott 
und bediente sich dazu eines Gebotes aus dem 
Pentateuch (5 M. 6, 5): Du sollst lieben Gott, 
deinen Herrn von deinem ganzen Herzen, von deiner 
ganzen Seele und mit deineHf ganzen Kraft. Der 
letzte Ausdruck ist im Evangelium nicht richtig 
wiedergegeben. Jm syrischen Text heisst es: von 
allen deinen Gedanken (tp'^n rö^ p) im griechischen: 
Kraft des Verstandes^ im hebräischen: mit deinem 
ganzen Wissen ( :ii>n» ) im deutschen : Gemiite. Bei 
M^'cus (12, 29) wird hier noch das sogenannte 
„Schemah" erwähnt, nämlich: Höre Jsrael der Herr 
(Jehova) ist unser Gott, der Herr ist der ein:jfig, — 
einige Gott, (also nicht dreieinig). Das zweitti Gebot 
ist nach Jesus: Du sollst lieben deinen Nächsten, 
wie dich selbst (3 M. 19, 18). Hilld jjrkennt das 
letztere als das grösste Gebot. Das ist aber eine 
engherzige Ansicht, welche andere Rabbinen zurück- 
weisen. ^Denn als R. Akiba, der Vertreter des 
jüdischen Nationalitätsprin;5ipes, mit dieser Ansicht 
auftrat, wurde er von vielen Seiten überstimmt. 
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denen der Nächste nicht hinreicht, um den unver- 
fälschten Kosmopolitismus zur Geltung zu bringen, 
Ben Asai .trat ihm mit der Bemerkung entgegen: 
Dier Satz : ,,Das ist das Buch der Geschichte der 
Menschheit (1 M. 5, 1)" ist grosser als jenes Gebot. 
Das Buch „Ecclesiastes^' schliesst mit folgendem 
Lehrsatze: .,Zu Ende der Sache, hören wir das 
Ganze: Fürchte Gott, wahre seine Gebote, denn 
das ist der ganze Mensch". Der Talmud (Ber- 6) 
fragt: Wass heisst das: das ist der ganze Mensch? 
R. Elieser meint: Gott sagt, die Welt ist blos um 
dieses Gebotes willen erschaffen worden. R. Aba 
bar Nachman meint : Dieses Gebot wiegt die ganze 
Welt auf. Simon ben Asai sagt: Dieses Gebotes 
halber ist die Welt erschaffen worden. Der ganze 
Zweck der Schöpfung ist also nach rabbinischer 
Auffassung, .,die Moralität". Eine Ansicht, zu der 
auch Kant, Japet, und andere gelangt sind. Hin- 
gegen scheinen Schoppenhauer und sein Jünger, der 
Kanonierphilpsoph ► Ed. yon Hartmann, einer gegen- 
sätzlichen Ansicht zu huldigen. Nach ihnen soll die 
Welt blos des ; Menschenhasses und des Antisemi- 
tismus ivegen erschaffen worden sein. 

. (42) Wir komme» nun zu der letzten Discussion 
zwischen Jesu und den Pharisäern, die unkluger 
Weise von ihm selbst hervorgerufen wurde, und ihm 
einen Sieg zuzog, der schlimmer ist als hundert 
Niederlagen. /Auf seine Frage, was sie über den 
Messias denken, wessen Sohn er nämlich sei, sollen 
die Pharisäer, geantwortet haben. ,.David's" (43) 
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Er sprach zu ihnen : Wie nennt ihn deon David im 
Geistd einen Herrn, da er sagt : (44) Der . Herr 
hat gesagt zu meinem Herrn: Setze dich zu meiner 
Rechten bis dass ich lege deine Feinde zum Schimmel 
deiner Fiisse (45) : Da nun David ihn einen Htrrn 
nennt, wie ist er denn sein Sohn?" Es muss vor 
Allem erst ^bewiesen werden, dass David selbst 
dieses gesprochen oder geschrieben habe, und dass 
unter »»^nN, dem angesprochenen Herrn, der Messias 
verstanden wird. Jn diesem Falle erklärt ja Jesus 
selbst, dass er, der Messias, nicht der Sohn, sondern 
der Herr Davids sei, und gelangt dadurch in Wi- 
derspruch mit seiner eigenen Genealogie. 'Dieser 
Widerspruch ist aber dadurch verständlich, dass 
selbst das eine und daselbe Evangeliufti (Matthias) 
von verschiedenen Händengeschrieben wurde, und 
der eigentliche Compilator seiner Bestandtheile 
seinen Stoff nicht gehörig gesichtet hat, oder dass 
•zu verschiedenen Zeiten Verschiedenes hineingetragen 
wurde. Was aber Sache der Evangelien Forschung 
ist. Es ist aber gar nicht richtig, dass David selbt 
diesen Psalm (110) geschrieben hat. Einer seiner 
Untergebenen von poetischer Begabung, schrieb 
dieses Heldengedicht zur Verherrlichung seines 
Herrn und Königs David. Daselbe spielt auf eine 
Zeit an, als Zion noch nicht erobert, und manche 
Stämme Kanaans noch nicht unterworfen waren, 
und die bereits unterworfenen das Joch Jsraels nur 
unwillig trugen, wobei zu bemerken ist, dass dem 
jüdischen Dichter kein besonderer Gott für jeden 
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poetischen Gedanken zu Gebote stand, wie den 
griechischi^n und römischenj. Jhm mussfte Jehova 
Alles? sein, ein Gott der Schöpfung und der Zer^* 
Störung, des Guten und des Bösen, des -Friedens 
und ' des Krieges (wie in diesem Fsailna). Der 
r.i^jv, Dichter schrieb also : 

f j It» J> Ein Qesanggedicht für David (n1»T» ^nV) ' 

ir^-^y^ Ansprach^ Jehovas an meinen Herrn 



? 



"^ (David '>:l^!».n D»«,)^ 



^ 



„Sitze zu meiner Rechten bis ich deine 
Feihd^ zum Schemmel für <ieine Füsse • mache'% 
(So viel sa;gt Jehova, dann sagt der Dichter selbst)^ 
„Deinen Macht^t^ wird der Ewige dir schicken, 
Von Zioti ^s herrsche in der Mitte deiner Feinde, 
Dein Volk -ist (voll) Bereitwilligkeit, 
An dbinem Heerßfetage auf den heiligen Bergen. 
Aus dem ßahosse 'der Morgeöröthe (erglänzt) der 

Thau deiner Jtigend etc". 
Wo ist yhier eihe An^pielting auf deji 
Messias? (46) ^/Und.Nremand konnte itim , ^iji Wort 
antworten und wagte auch von diese«i Tage ati 
hinfort ^twaii zu fragen'\ Diese Pharisäer scheinen 
sehr dumme Leute gewesen zu sein, waren sie aber 
Gelehrte, so ist es ganz verständlich, dass si,e mit 
einem unwissenden begriffstützigen Menschen nicht 
weiter discutiren wollten. 



— » g>€l^» ^ » ••V<-^^ 
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K A P I T E L 23. 

Verleumdung und Beleidigung der Pharisäer; Jerusalem 
wird für Abels, Ermordung verantwortlich gemacht. 

Dieses Kapitel beschäftigt sich hauptsächlich 
mit den Pharisäern, die Jesus in wüthender Weise 
s^nklagt, ohne durch eine einzige Thatsachc seine 
Anschuldigungen zu beweisen. Wir wollen die 
Pharisäer nicht in Schutz nehmen, da wir nicht 
wissen, wen der Schreiber unter solchen verstanderi 
wissen will. Unsere wirksamste Vertheidigung- be- 
steht darin-, dass wir (sämmtliche Juden) uns zum 
Pharisäerthum bekennen, und doch sind wir wenige 
stens nicht schlimmer, als andere Menschenkinder. 
Wohl tadeln die Rabbinen auch manchmal gewisse 
Pharisäer, aber blos die falschen,' heuchlerischen 
und gefärbten. Unter Pharisäern (Paruschim) 
versteht man Männer der Enthaltsamkeit und des 
strengen moralischen Lebenswandels. Die Bedeutung 
dieses Wortes ist „Enthaltsamer''. Si* schieden 
sich: von der Gemeinschaft des übrigen Volkes 
dadurch aus, dass sie bei ihren Malzeiten die Regeln 
der Reinheit beobachteten, welche für die Priester 
und Leviten beinrv Genüsse geweihter Kost vor- 
gc^hrieben: waren. (Levitische Reinheit). Es konnte 
nicht fehlen, dass; im Verlaufe der Zeit sich auch 
Leute im Volke fanden, die.n ach Art der modernen 
Jesuiten, aber ohne Jemand zu schaden, die phari- ' 
säische Lebensweise heuchelten, und solcher zählt 
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der Talmud (babli Sota 22. Jesüschalmi Berachoth 
Cap. 9. und Aboth de Rabbi Nathan) sieben Arten, 
je nach ihrer äussern auffälligen Erscheinung, ; auf. 
Hören wir was ihr erbitterster Feind vor seinem 
Tode über sie sägt. Alexander Janai^ König und 
Hohepriester, überging eines Tages zu den Sadu- 
cäern, und spendete am Sucothfeste die Libation 
im Tempel nach Vorschrift der Saducäen Den 
dadurch hervorgerufenen Tumult dämpfte er mit 
6000 um den Tempel herumliegenden Leichen, Auf 
seinem Todtenbette tröstete er seine vor der Rache 
der Pharisäer zitternde Frau mit den Worten; Du 
hast weder die Peruschim, noch die Nicht-Peruschim 
zu für eilten, sondern die Gefärbten (Heuchler), wel- 
che den Peruschim ähnlich sehen, und die bösen 
Thaten wie Simri üben und den Lohn verlangen, 
wie Pinchas (Suca 22. b). Die Pharisäer der ex- 
tremsten Richtunö^ belegte man mit dem Beinamen 
„Monuqhai (Mönche) ihres ehelosen Lebens halber, 
und das sind schon die Essäer, die potenzirten 
Pharisäer, zu denen auch Johannes und Jesus gehören 
mussten, (wenn ihr Dasein wirklich geschichtlich 
nachgewiesen wäre). Die gemässigten Pharisäer 
machten sich über die Übertreibung der extremen 
Pharisäer, Moügöntäufer (Essäer), so lustig, wie die 
Saducäer über die Pharisäer (Sieh Kap, 16). Die 
Morgentäuter klagten über die Pharisäer, dass sie 
den Nam€Ä Gottes im Morgengebete aussprechen, 
ohne früher gebadet zu haben, worauf die Pharisäer 
höhnisch antworteten: Wir klagen über euch, Mor- 
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gfentäufer, dass ihr den Gottesnamen aus einem 
Körper aussprechet, der voll Unreinigkeit ist (Tho- 
siphta, Jadaim Ende). Die Verleumdung und der 
Schimpf Jesu kann gar dfe Pharsäer nicht treffen, 
sondern höchstens die Gefärbten (Zebuim). 

(iS)- Der Vorwurf der Proselytenmacherei der 
Schriftgelehrten und Pharisäer zu Wasser und zu- 
Land, ist aus der Luft gegriffen, denn nichts per- 
horrescirt das Rabbinenthum (Schriftgelehrte) mehr, 
als die Proselyten (Gerim). Die Proselyten sind Jsrael .. ,^j 

so listig, wie Wucherung auf der Haut. (Jebamoth* ^ L 

109). Die Proselyten halten die Erlösung auf. (Nida pe-»'^'' 

13 b). Dem Proselyten wurden, und werden noch ka -\^3 
heute Schwierigkeiten in den Weg gelegt. Wer ""^ ^^ 
zum Judenthum eines besondern Jnteresses halber, 
wie einer Heirat wegen, übertritt, der ist gar kein 
Ger (Proselyt). Jn der Zeit des Messias werden # 

keine Proselyten aufgenommen werden (Jebamoth* P ^ 
24, b). Wer in unserer Zeit übertreten will, dem Xi^oV'' 
sagt man : Was hat dich zum Übertritte bewogen ? ^ ^^ t^ 
Weisst du, dass Jsrael in dieser Zeit gekränkt, und ^.^ 

gestossen, erniedrigt und verwundet ist, und dass sich 

Leiden über dasselbe häufen? Sagt er: Jch weiss, 

uiul ich bin nicht werth (daran theilzunehmen), nimmt ^»\?)^1' ^ 

man ihn gleich an (Daselbst 47 a). p ^ ^h 

. (16) Wehe euch verblendete I^ter, die ihr 
saget: Wer da schwört bei dem Tempel, <las ist "^J 

nichts, wer aber schwört bei dem Golde am TempeL 
der ist schuldig. (18) Wer da schwört bei dem 
Altar, das ist nichts, wer aber schwört bei dem 




.u- 
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Opfer, der ist schuldig" Dieser Vorwurf soll dicräb- 
binißchcn Satzungen ad absurdum führen. Wir würden 
gewiss darüber in Verlegelhheit gerathen, wenn, — 
ja, wenn die Rabbinen solche Satzungen wirklich auf- 
gestellt hätten; aber eben so wenig, wie wir ein 
rechtes Verständnis für den Jnhalt dieses Vorwurfes 
haben, eben so wenig gelang es uns, trotz tiiiserer 
hinreichenden talmudischen Kenntnisse, solche Sat- 
zungen in der rabbinischen Literatur aufzufinden. 

Solche Satzungen kennt [der Tractat über 
Schwüre (Schebupth) nicht. Jm Tractat über Gelübde 
hingegen finden sich solche Bestimungen, aber im 
ganz entgegen gesietzten Sinne. Sie lauten: Wer zu 
einem sagt: Was ich bei dir geniesse, soll mir so; 
verboten sein, wie der Altar^ wie der Tempel^ wie 
Jerusalem: oder gelobt jemand bei jedwedem Geräthe 
des Altars, wenn er auch das Wort Korban (Opfer) 
nicht erwähnt, ist es als Wenn er ein Opfer gelobt 
hätte. Rabbi Je'hudasagt: Wer bei Jerusalem gelobt 
hat nichts gesagt, (Nedarim 10 b)", weil die Stadt 
Jerusalem, als solche nicht, heilig ist, sie ist blos 
der Sitz des heiligen Alters* 

Jn Ncda^irim 14, b heisst es: Wer bei der Ge- 
setzrolle gelobt, dtr hat nichts gesagt, wer aber 
beim Jnhalte derselben gelobt, der hat ein binden- 
des Gelfebde geleistet. Weil nicht das Pergament, 
sondern, die dafäuf geschriebeaen Gesetze heilig 
sind. 

^ 22 „Und wer da schwöret bei dem. Himmel, 
der schwöret bei dem Stuhl Gottes, und bei dem, der 
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darauf sitzt". Die Rabbinen identifiziren Gott und . 
Himmel nicht. In der Mischna Nedarim (p,35 a) wird 
ausdrücklich bestimmt, dass eine bei Anrufung von 
Himmel und Erde geleistete Beschwörung, gar keine 
Verbindlichkeit auferlegt. 

Die Phrase: „Der Himmel soll sich erbarmen", 
kennt der Jude nicht; er sagt, da er den Namen 
Gottes nicht ausprechcn darf : Vom Himmel soll man 
sich erbarmen (lönv D*»»*n p). 

Das jüdische Gesetz erklärt blos einen beim 
Namen, oder bei einem Beinamen Gottes geleisteten 
Schwur als giltig. Der Himmel ist aber weder ein 
Beinamen Gottes, noch ist er übarhaupt als solcher 
heilig, da er unheilige Gegenständ, wie Sonne, 
Mond, Sterne, enthält. 

(23) „Wehe euch Schriftgelehrte und Pharisäer, ihr 
Heuchler, die ihr verzehntet din Münze, Till und 
Kümmel, und lasset dahinter das Schwerste im Ge- 
setz, nämlich das Gericht, die ßermherzigkeit, und 
den Giauben*\ Wir begreifen wohl, wenn Heuchler 
(Hypocriten) zum Schein lobenswerthe Handlungen 
begehen, und die Hand ausstrecken, um zu nehmen, 
aber aus bioser Heuchelei zu geben, was man gar 
nicht verpflichtet ist, das ist uns etwas Ungewöhn- 
liches, und in solchem Falle wäre ja Heuchelei eine 
Tugend. Denn die Vorschrift für den Zehnten be- 
stimmt (Menachoth 1), dass Pflanzen, die von selbst 
wachsen, und die Gemüse, dem Zehnten nicht 
unterworfen seien. Gerichtsbarkeit und Barmherzig- 
keit (Recht und Liebe) füllen das ganze jüdische 



242 KAPITEL XXIII. 



Gesetz aus, aber vom Glauben wird nirgends erwähnt. 
(35) „Auf dass über euch Jcomme alles das gerechte 
Blut, das vergossen ist auf Erden, vom dem Blut 
an, des gerechten Abel, bis aufs Blut des Zacharias, 
Berachjas Sohn, welchen ihr getödtet zwischen dem 
Tempel und dem Altar'*. Dieser bittere Fluch, ist 
ungerecht, diese furchtbare Strafe unverdient. Wenn 
schon nicht die Gesammtmenschheit für den 
Brudermord Abels verantwortlich sein darf, so 
dürfen es die Semften am wenigsten, da ihr Stamm- 
vater Sehern (Sem) gar kein Nachkomc Kains, son- 
dern Scheths (Seth's) war, der erst nach dem ver- 
übten Brudermord Kains an Abel, und nach seiner 
Verbannung nach dem Lande Nod (Jndien), morgen- 
seits vom Eden, geboren wurde. (1 M. 4, 16). 
Kain gründete in Mittelasien Städte und Staaten, 
wie die Bibel angibt, und wurde somit der Stamm- 
vater der indogermanischen Völker, zu denen sich 
die Arier, die jetzt in Europa wohnenden Nationen, 
mit Stolz zählen. Diese tragen wirklich das Kains- 
zeichen, das Zeichen des Brudermordes an uns 
Semiten, überall zur Schau (Antisemitismus). Dage- 
gen macht man aber die Einwendung, dass die 
Arier keine Nachkommen Kains sein kennen, da die 
Sündfluth seine Nachkommen vernichtet hat, und die 
Gesammtmenschheit nunmehr von den drei^ Söhnen 
Noes, Sehern, Cham und Japheth abstamme. Dann 
müssten aber die Arier, da die Nachkommen Schems 
(Semiten) in Vorderasien, die des Japheth an 
den europäischen Küsten des mittelländischen Meeres 
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ihre Wohnsitze hatten, und Egypten unmöglich alle 
Nachkommen Chams fassen konnte, somit ihre Wohn- 
sitze auchin Mittelasien aufgeschlagen haben mussten, 
so müssten, sagen wir mit Recht, die Arier zu den 
Nachkommen des Vaterschänders Cham gehören. 

Nach der Anschauung der Rabbinen war die 
Verbreitung der Sündfluth nicht allgemein, und 
dann ist die Möj:lichkeit nicht ausgeschlossen, dass 
Mittelasien von derselben nicht, heimgesucht war, 
und dann bleibt den stolzen Ariern ihre kainitische 
Abstammung unangefochten. So wird im Talmud 
(Sebachim 113. b) eine Ansicht erwähnt, wonach 
im Lande Jsraels die Sintfluth nicht war. Diese 
Ansicht scheint dadurch entstanden zu sein, dass 
man auf den Bergen Judäas keine Musschein fand, 
die anders wo als Reste der Sintfluth angesehen 
wurdeT. Mögen nun die Arier auf ihren Stammvater, 
sei es der Brudermörder Kain, oder der Vater- 
schänder Cham, nach Belieben stolz sein, wir Se- 
miten sind auf diese Verwandtschaft, auf diese 
beiden Onkel, nichts weniger, als stolz. Bezüglich 
des Meuchelmordes des Propheten Zacharias zwischen 
dem Saale und dem Altare, hätten Jesus, Matthias 
und sein Abschreiber wohl gethan, wenn sie d^n 
Propheten ^acharias und die bezügliche Stelle der 
Chronik (11 24 21) nachgelesen hätten. Sie würden 
erfahren haben, dass nicht Zacharia ben Berachja, 
sondern der Prophet Zach, ben Jehojada, der viel 
früher lebte, auf Veranlassung eines Grossonkels 
Jesu selbst, des Königs Joasch, aus dem Geschlechte 
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Davids, ermordet wurde. Und wenn die späten 
Nachkommen für die Verbrechen ihres Urahns 
gestraft werden dürfttn, so müsste die Strafe bei 
dessen Verwandten, dem da vid' sehen Geschlecht Jesum 
inbegriffen, anfangen. Allein das jüdische Gesetz 
bestimmt: Die Väter dürfen nicht für die Kinder, 
und die Kinder nicht für die Väter getödtet werden, 
jeder sterbe für seine Sünde" (5 M. 24, 14, eben 
so Jecheskiel). Dem gegenüber wirft nian der jü- 
dischen Doctrin vor: Es heisst dasselbst,(2 M. 3o 
5): „Er (Gott) ahndet die Schuld der Väter ^n 
den Kindern bei seinen Feinden, bis zur dritten 
und vierten Nachkommenschaft. Unfer Feinden 
Gottes versteht der Jude immoraljsche Menschen, 
Verbrecher. Dieser Satz ist einer Naturerscheinung 
durch genaue Beobachtung entnommen, . Nicht blos 
körperliche, sondern auch geistige Gebrechen und 
Neigungen, vererben sich von Vater auf Sohn^ und 
meistens ühergeht das moralische, oder geistige 
Gebrechen eine oder zwei Generationen, und kommt 
erst bei der dritten oder vierten vieder zum Vor- 
schein. Diese Verej-bung von Verbrechen kami ein- 
zig und allein durch moralische Erziehung, durch 
die Gewöhnung der Kinder, die Vorschriften der 
Moral zu üben, hintangehalten werden. Wo aber, 
wie, bei immoralischen Eltern, den Feinden Gottes, 
die gute Erziehung vernachlässigt wird, bricht die 
böse Anlage bei Kindern und Kindeskindern wieder 
aus. Hingegen sagt die Schrift daselbst weiter:,, Und 
er (Gott) übt Gnade bis zu 1000 (resp. 2000) 
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Geschlechtern bei seinem Verehrern und Gesetzes- 
hütern". Gute .Volkssitten erhalten sich wirklich 
Jahrtausende hindurch^ wie beim jüdischen Stamme 
dort, wo er noch seine patriarchalische Lebensweise 
behalten hat, und von den Ariern noch nicht an- 
gesteckt wurde. Jm höchsten Grade ungezogen ist 
es aber eine Stadt (Jerusalem) prophetenmörderisch 
zu schelten, weil einnial in 1500 Jähren daselbst 
ciü Prophet ermordet wurde. 

Näher, und mit gründlicher Kenntnis des hebräischen 
Jdioms betrachtet, stellt sich gar heraus, dass die 
angefochtene Stelle gar nicht auf .^Strafe d^r 
Nachkommen für die Verbrechen der Verfahren" 
lautet. Nach seiner wörtlichen Übersetzung lautet 
der Sptz: ,,Er gedenkt der Fehler (]>:?'??*) und nicht 
( Ni:h Dt>t») der Vorfahren bei deren Nachkommen, 
wenn diese seine Feinde sind. Die Feinde des jü- 
dischen Gottes sind nicht die Ungläubigen, sondern die 
Verbrecher gegen ihre Nebenmenschen. 



KAPrTEL 24. 

Dieses Kapitel ist im Grossen und Ganzen eine Naclh 
ahmung der Visionen Daniels, auf den er sich im 

Vers 16 beruft und sagt: Wenn ihr nun sehen 
werdet den Gräuel der Verwüstung (davon gesagt 
ist im Propheten Daniel), dass er $tehe an der hei- 
ligen Stätte (wer das liest, der merke darauf). 
Aber, während Daniel in konkreten fassbaren Bildern 
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Spricht, so dass der Geschichtskundige ohne An- 
strengung ihre Bedeutung und die Gegenstände 
ihrer Anspielung erräth, ist die Sprache dieses 
Kapitels verwischt und unfassbar. Die furchtbare 
hier angekündigte Catastrophe ist verschieden ge- 
deutet worden, a. Die Einen deuten sie auf die 
Zerstöruhg Jerusalems. Dafür spricht seine Voraus- 
sagung über den Fall des Tempels, u. z. (2) „Es 
wird hier nicht ein Stein auf dem andern bleiben, 
der nicht zerbrochen werde" ; ferner (34) , .Wahrlich 
ich s9ge euch : Dieses Geschlecht wird nicht 
vergehen, bis dass dieses Alles geschehen wird". 
Dagegen sprechen aber andere Stellen u. z* Bei 
der Zerstörung des Tempels hat Titus keine Jupiter- 
statue (Gräuelder Verwüstung) im Tempel aufgestellt; 
wie hier (1 5) angekündigt wird; dagegen spricht 
ferner der Jnhalt des Verses 21. „Denn es wird 
alsdann eine grosse Trübsal sein, als nicht gewesen 
ist von Anfang der Welt bis her, und als auch 
nicht werden wird". Was bei der Eroberung und 
Zerstörung Jerusalems geschehen, ist kein ünicum 
weder in der frühern, noch in der folgenden Ge- 
schichte, endlich wird bei dieser Catastrophe das 
Erscheinen Jesu (des Menschensohnes) in den Wolken 
angekündigt (30) „Und alsdann wird erscheinen 
das Zeichen des Menschensohnes im Kimmeh Und 
alsdann werdeh heulen alle Geschlechter auf Erden 
und werden sehen kommen des Menschen Söhn in 
den Wolken des Himmels mit grosser Kraft und 
Herrlichkeit". Diese Erscheinung fehlte bekanntlich 
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bei der Zerstörung Jerusalems, und ist bis heute 
noch nicht gewesen, 6. Andere deuten die Catastrophe 
auf den jüngsten Tag. Dafür spreche» die in den' 
Versen 21 und 30 angeführten Momente; dagegen 
spricht der Vers 34 (siehe oben) c. Die dritte und 
richtigste ist die neueste Ansicht, (Grätz), dass in die- 
sem Kapitel die Catastrophe des Bar-Kochbakriegcs 
geschildert wird, in einer Deutlichkeit, die kaum 
eine» Jrrthum zulässt, und dass man unter dem 
„Gräuel der Verwüstung" im Heiligthum die Statue 
Jupiters, welche Handrian nach Niederwerfung d«s 
Aufstandes neben seinem eigenen Bilde im Tempel 
aufgestellt hat. Die Berufung auf die Prophezeiung 
Daniels (15) ist unrichtig, da diese eine andere 
Statue des Zeus zum Gegenstande hatte, jene nämlich . 

die früher Antioschus Etfipha nes im Tempel aufgestellt Öji^lpk 
hatte, und daher längst in Erfüllung gegangen war, / 

Dieses Kapitel, meint Grätz mit Recht, sei erst 
nach den Bar-Kochbakriege geschrieben worden. 
Wen» daher etwas in demselben von einem Jesus 
herrührt, so kann es blos von Jesus II Pandira sein. 
Er hat die Judenchristen von der Theilnahme am 
Kriege unter dem als Messias ausgegebenen Bar- 
Kochba dadurch abzuhalten gesucht, indem er ihr 
religiös-gläubiges Gefühl wachrief, und sagte bei- 
läufig zu ihnen : (4) „Sehet zu, dass euch nicht 
Jemand verführe. (5) Denn es werden viele kommen 
(unter meinen Namen), und sagen: Jch bin Christus, 
und werden Viele verführen". — Ferner (23) „So 
alsdann Jemand zu euch sagen wird: Siehe, hier 
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ist Christus da, so sollt ihr es Micht glauben". Unter 
diesem falschen Christus ist kein anderer, als Bar- 
kochba selbst gemeint, den R. Akiba als Mesias aner- 
.kannt hat. Um aber auch ihr nationales Gefühl, welches 
sie in den Krieg für das Vaterland trieb, zu beschwich- 
tigen, stellte er die politische Lage so dar, dass 
Bar-Kochba mit seiner Armee sich gegen die Römer 
nicht werde halten können, dass er unterliegen müsse 
und dass eine schreckliche Catastrophe entstehen ^wer- 
de. Er allein konnte gesagt haben : „Dieses Geschlecht 
wird nicht vergehen, bis dass dieses Alles geschehen 
wird." Er erlebte den Ausgang nicht, da er früher in 
Lyda hingerichtet wurde. 

In dies§r Zeit sind wirklich viele Messiase auf- 
getreten. Aber eine Warnung vor denselben, wie sie 
hier zum Ausdruck gebracht wird, würde Jesu der 
Evangelien nicht recht zu Gesichte stehen, u. z. 
(24) : ,,Denn es werden falsche Christi (Messiase) 
und falsche Propheten aufstehen, und grosse Zeichen 
und Wunder thun, dass verführet werden in den 
Jrrthum (wo es möglich wäre) auch die Auser- 
wählten""* (sc. Judenchristen). Der evang^elischc 
Christus selbst hat ja seine Messianität auch einzig 
und allein durch (kleine) Zeichen und Wunder dar- 
geth;^n, wodurch dürfte man denn ihn^ als den 
wahren, von so vielen falschen unterscheiden? Der 
Messias hingegen, auf den hier angespielt wird, 
Bar-Kochba, thatgar keine Zeichen und Wunden 

Uns scheint die Mittheilung im Anfange dieses 
Kapitels, a.ls hätten die Jungfer dem Jesu die Bau- 
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ten des Heilig-thuras gezeigt, zweifelhaft. Er dürfte 
sie noch früher als sie, noch aus seiner Kindheit 
kennen, als er im 13- ten Lebensjahre nach den 
Ostern daselbst zurückblieb und von seinen Eltern 
vergessen «»Mrurde, als er alle Leute durch seinen 
Geist in Erstaunen setzte (Lucas 2, 41). Als Junge 
wurde er sicherlich von der Neugierde getrieben, 
sich dieses Prachtgebäude anzusehen, das er in 
seinem Krähwinkel Nazareth nicht gesehen hat. 
Aber die Nothwendigkeit, ihm Gelegenheit zu 
verschaffen^ die Tempelzerstörung vorauszusagen, 
erforderte es, dass ihm der Tempel gezeigt werde. 
(20) „Bittet, dass eure Flucht nicht geschehe 
im Winter oder amSabath". Jst es denn am Sabath 
nicht gestattet vor Lebensgefahr zu fliehen? Haben 
doch selbst Jesus und seine Jünger siA erlaubt, 
gegen das ausdrückliche biblische Verbot, ausserhalb 
des Wohnortes ohne zwingende Nothwendigkeit, am 
Sabath auf den Feldern zu wandeln, bis der Hunger 
sie übermannte, zu dessen Stillung er Aehren zu 
pflücken gestattete, (Kap 12) ohne dass welche 
Lebensgefahr drohete. 
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KAPITEL 25. 
Glelchniss von den anvertrauten Zentnern. 

(I4). 5,Gleichwie ein Mensch, der übers Land 
zog, und rief seine Knechte, und theilt ihnen seine 
Güter aus. (15) Und einem gab er 5 Centner, dem 
andern zwei, dem dritten einen. (i6) Da ging der 
hin, der 5 Centner empfangen hatte, und handelte 
mit denselben und gewann andere 5 Centner. (17) 
Desgleichen auch, der zwei Centner • empfangen 
hatte, gewann auch zwei andere. (18) Der aber 
Einen empfangen hatte, ging hin und machte eine 
Grube in die Erde und verbarg seines Herrn Geld. 
(19) Über eine lange Zeit kam der Herr dieser 
Knechte und hielt Rechenschaft mit ihnen". Er 
belobte die erstem zwei und belohnte sie mit dem 
Himmelreiche, den dritten, weil er mit seinem 
Centner nicht gewuchert hat, beschimpfte er und 
verdammte ihn zur äussersten Finsternis zum Heulen 
und zum Zähneklappern (HöUe^. Schade nur, dass 
der liebe Herr nicht noch einen Zentner einem 
vierten Knechte anvertraut hatte, der ihn gar 
verschachert hätte. Für diesen Wäre also die Hölle 
zu wenig. 

Ganz im Gegensatze zu diesem Verdammungs- 
urtheil, wird für die Unterlassung des Wuchers im 
i5. Psalm das Himmelreich geboten. David sagt 2 
„Ewiger ! wer darf wohnen in deinem Zelte, wer 
darf weilen auf deinem heiligen Berge? • . . . 



KAPITEL XXV. 261 






Wer sein Geld nicht auf Zinsen gibt" .... /f) 'IX 

Der Talmud sagt dazu : Selbst bei Gotgondiom nicht, ^0%Q/vvz 
Der Talmud (B«ba kama 94, b) reiht die Wucherer 'j % V 
den Räubern an. Die evangeliengläubigen Christen ^^^*'»^^**^ 
haben daher kein Recht, dem mosaischen Gesetze 
den Vorwurf zu machen, dass es bei Ausländern 
Zinsen zu nehmen erlaubt. Wir wollen weder auf 
den Zweck, noch auf den Hintergedanken dfescs 
Gleichnisses eingehen; wir wollen blos vom Stand- 
punkte derselben aus das Verhältnis des Judenthums 
und des Christenthums zum Gesetze Moses betrachten. ^ . .^ •^ r> 
Die Juden haben mit der Bibel hauptsächlich > 

drei thejire Güter zur Pflege übernommen, a. den^"^ J^^ 
Kultus, h. die Gesetzgebung, und c. die Ethik. I f\f\i v ^ 
Mit dem ersten haben sie gewuchert, das zweite I -^^ / 

haben sie gut verzinst, indem sie die in der Bibel r . 

aufgestellten juridischen Thesen bis ins Kleinste W * 
entwickelt haben. Mit dem dritten, der Ethik, lässt \lr>^ 

sich ihrem Innern Wesen nach nicht wuchern, da . 1 / 
bekanntlich diese Wissenschaft keiner eigentlichen ^ l 
Entwicklung fähig ist. Dennoch zeigten die Rabbiiien (^ ^H^ '^ 
auch auf diesem Gebiete ihre segensreiche Thät- *%>)/] 
tgkcit. Sie haben nänilich, anstatt gegen jene ^ l|.<»'^ 
Nationen, deren Gesetze in ihrer Heimat jeden 
Fremden (Jude oder Heide) rechtlos und vogelfrei 
erklären, Reciprocität zu üben, vielmehr durch ihre 
Vprschriften des socialen Friedens (p^^* •»snn) auch 
die Mitglieder jener Nationen ins Bereich der 
jüdischen Gesetzlichkeit und Wohlthätigkeit gezogen 
(Gittin 61, a). Und die Kirche ? Sie behauptet, diese 
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drei Güter unsern Händen entnommen zu haben, 
um sie; besser zu pflegen, und siehe da, sie hat 
dieselben vollständig verschachert. Wir haben schon 
erwähnt, dass sie selbst die sinaitischen zehn Gebote 
verworfen hat. Sie hat die biblische Einheit Gottes 
bald um die Dreigotterlehre Egyptens, bald um 
die Zweigötterlehre Persiens eingetauscht, einen 
dem Jchova verpönten Bilderkültus eingeführt, und 
feiert durchgehends heidnische Feiertage mit heid- 
nischen Ceremonien und unverständlichen mystischen 
anti-jehowaischen Motiven (Der 25 December, ein 
alter heidnischer Feiertag, wird als der Geburtstag 
eines unjüdischen Gottes gefeiert). Die Gesetzgebung 
wird dem Staate überlassen, und wehe dem Staate, 
wehe der Nation, wo die Kirche auf dieselbe den 
geringsteh Einfluss übt. Was endlich die Ethik 
betrifft, so wollen wir, umblos bei unserm Beispiel 
vom Verhalten gegen die Fremden zu bleiben, uns 
beim Verhalten der .edlen Arier christlichen Glau- 
bensbekenntnisses gegen Nicht- Arier halten. Für ihr 
Verhalten gegen Fremde im nationalen Sinne 
aeigt der Antisemitismus] für die Liebenswürdigkeit 
gegen Andersgläubige gilt in der heiligen Kirche 
von jeher die Regel: Haeretiois nuUa est servanda 
fides. „Den Ungläubigen darf man T^eue und Red- 
lichkeit nicht halten". Dem gegenüber gilt die 
Regel im Talmud: {py^^ b« Ah5H nl^nan ron Di:ib niwt) 
Man darf die Leute nicht hintergehen, selbst die 
Götzendiener nicht. (Chulin 94, a)— Ein Unterschied, 

wie vom Himmel zur Holle, 

\ 5HK . 
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KAPITEL 26. 

Der 'Process Jesu, seine Gefangennehmung und Ver- 

hSr vereinen! ungesetziiciien, an einem ungesetzliciien 

Orte tagendem Gericlite, Petri falscher Schwur* 

Wir sind zur Endkatastrophe des Dramas 
angelangt, die von so schwer wiegender Wirkung 
für das spätere Judenthum wurde, nämlich zur 
„Kreuzigung Jesu". Dieser angebliche, freiwillige 
Gottestod oder Gotteshinrichtung schnitt tief ins 
Fleisch des Judentums ein, Jesus ging nach Verab- 
redung mit dem Gottvater und im Bewusstsein der 
baldigen Auferstehung, freiwillig aber kleinmütig 
in den Tod, als Ganzopfer für das Heil der Ge- 
sammtmenschheit, und hat blos endloses Unheil und 
unsägliches Elend für seinen eigenen Stamm erwirkt. 
Nicht er ward das Opfer für die Menschheit, sein 
Tod war ja blos ein Scheinmanöver, wodurch er zu 
göttlicher Glorie und Verehrung gelangte, aber ach, 
sein Judenthum, seine Juden hat er geopfert, auf 
unendliche Zeiten geopfert. Wir sind die Märtyrer 
für die Verbrechen aller Nationen, der Sündenbock 
für die Albernheiten aller Völker seitdem geworden. 
Nur drängt sich uns, und man verzeihe uns 
Unelücklichen, wenn wir so zu denken wagen, die 
Frage auf: Hat wirklich je ein jüdisches Gericht 
in Jerusalem einen Gott, oder den Sohn eines sol- 
chen verurtheilt und hingerichtet ? Nach der in den 
Evangelien angegebenen Procedur gewiss nicht. 
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(Sabbath i6, Aboda sara 8, Posch Haschana 
31 und Synhedrin 41). Rabbi Jischmael erzählt 
nämlich Uxf Namen seines Vaters, des Histori- 
ckers R. Josi: 40 Jahre vorder Zerstönmg- 
des Tempels verlie?s das Synhedrion die Qua- 
derhalle (^Gerichtshalle) und Hess sich in Che- 
nojoth nieder, ging von da nach Jahne etc. Die 
^ Commentatoren (Rascht, Aruch) erklären diese 

Erscheinung: dadurch, weil das Synhedrion von 
damals keine Todesurtheile mehr ertheilen 
woUte jwelche in Jerusalem einzig und allein io 
diesem Saale ausgesprochen werden durften. Die 
in den Evangelien angegebene Verurtheilung Jesu, 
welche im Jahre 35 (p. Chr) stattgefunden 
haben soll, müsste in eine Zeit fallen, als das 
Synhedrion bereits 4 zu keinem Todesurtheile 
, mehr die Berechtigung hatte. 

M /ir 2. Jn einer Privatwohnuijg (des Hohepriester« 
l \fr I Kaipha) durfte kein Todesuttheil gefeit werden 

^^\\ l*''-' CSynh.88, b). 

" ^ -4 1*-^ ^* ^^^ ^'"' ^^^ Hohepriesters hatte mit der 

^-^ ^ » ^ Gerichtsbarkeit nichts zu schaffen. Dieser war 

j ^i f» P ^ blos der erste Diener des Cultus (Synh. 1, a 

V . > ^. t^hfl ^^^ ^®* a), Wohl konnte er bei der erforder- 

^ ,v <^ liehen Befähigung Richter sein, allein in der . 

^>" '^ f Reihe unserer Gerichtspraesidenteji kommt der 

» { ; Name Kaipha nicht vor. Unter den Dienern 

V ' 1 des Tempels* können blos die Leviten verstan- 

t-' x^ ? * den sein ; allein diese standen dem Gerichte 

nicht zu Gebote. Dieses hatte seine eigene 
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Diener. Chasanim genannt (Synh. 17, b). jLl)/) 'y \ 

4. Ein so rasches, überstürztes Verfahren wie die •' ,^ ^j 
Evangelien beim Procesie Jesu angeben, (Ver- o^ijCtv* 
haftungsbeschluss, Einlieferung, Verhör^ Ver- j>-i>-t> 
urtheiinng und Hinrichtung in einem Tage) ist U^i^u 
nach dem jüdischen Gerichtsverfahren nicht pJi^>r^> 
gestattet. "Der Talmud schreibt vor (Synh. 4O \\'*^ f 
a), dass eine Freisprechung wohl noch am sei- Vs^ 
ben Tage, eine Verurtheilung hingegen erst 
am folgenden Tage ausgesprochen werden darf. 
Jm letztern Falle dürfen die Richter die gamze 
Nacht hindurch berathen und paarweise dis- 
kutiren, wenig essen und gar nichts trinken, 
Tags darauf traten sie wieder zusammen und 
gaben ihre Meinung ab. Wer bei der ersten 
Sitzung zu Gunsten des Angeklagten gestimmt 
hat, durfte seine Meimung nicht ändern, der 
- Verurtheilende hingegen konnte sein Urtheil 
widerrufen. Die Vorschrift (Synh. 37, a) wie 
der Richter fdie Zeugen ein zuschtichtern hat 
damit durch ihr« Aussage kein unschuldiges 
Blut vergossen werde, ist haarsträubend. Jjhre 
Zeugenausage hatte blos dann Rechtskraft, 
wenn sieden Verbrecher vor derThat gewarnt 
und ihn auf die darauf folgende Strafe auf- 
merksam gemacht hatten, und wenn sie die That 
selbst mit angesehen haben (bei Lästerer selbst 
gehört haben). Als Beispiel wird aufgestellt: 
Vielleicht habt ihr blos gesehen, wie der Mör- 
der sein Opfej in eine Ruine verfolgt hat, und 
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sei<J fhrrt '^^ächpfetaifftfi übd 'tolT^ ihn nii? einem 
'^•''W'üttri&tehderr 'Sdweffe ifi'^ der Hand und den 
GeriiöfdeleTf iir'-Töd*e3röeheIn'g-efündeit^: wenn 
iKr blcfs sö^geSlällfefr 'föbt; iiaB t iht-nichte^gfcsehen. 
S: Sp^tfell*' beint' ' tJa^wFer Hmiter' da^^- Gesetz : 
= WcHid ' die* ^Z^l!.Ä^en"4hn"*f^ d^tn Aussprechen 
dp ^^^j. iLäst^f urtg' ^gkw^hif haften, Verfi^et er dem 
- 'Vö^i'e äiaVch^^die'^ StemtglitTg- '-(und* naöhheriges 
"""'A-üffeätigfefl SynhV3'3'/af).>*Häben ihn-^ber die 
' '"Zett^eA"^ nitfhir 'gewarnt; ^daDti"^wrrdÄ- idem Him- 
' •^nief'^ür'^^eötraftrrtgf''^ arrtheim-'-geslfcilk' ('Karat 
^^^^ITa^at ^K^rithoth^Arffan^^. ^---r^ -^' - 
*6: • r>^f Lästerer *wird "'•^blos ^daim " als- : ischuldig 
'^'"^"^ eYkäHht," ^ Venn - • -er ^'das* TetragMrt^maton (den 
"^ '*^tis^4"^Cöftsonarften-'bes6?&*ndeA Namön Gottes 
•^'■'*'jhWÄ) ^dfcaclfrfh sausgesprochen hat." 'H.9.t er aber 
f'^^ yios "Üiti^n der Zuitimen* Gotjtes ausgesprochen, 
*^' 'üt ci^Yfei(S5^h-5';^-b).^JesüS'li:at aber weder 
'■- eföh 4ihe"ii, iibchrdVn ^dem^ ausgöpprochen, 
**•'"* ^liriä^-'^'dte^'-Zetrg'emsagti^ . blos^ cer . -habe : sich 
' " ^- gerühmt, er'^könnA detr T^^mpsl in. drei Tagen 
^*'-'z(ii^tÖ¥^''\irid' wieder ^irfbauenv. Daseist keine 
•^'■" 'Lästerung, 'söhdcrrr*ei'ne'>Prahl5reiv (Matth. 27, 

''t-'' I^ur%eiji/'0^2Aöreh einer Lästerung jdes Tetra- 

""^ gramrli'atbrf 'mT3i5i5te^mtm' -skh- die Kleider zer- 

"^ ""'feiisferV-t^)mlt:'S6raO.--- -^^ - 

' '8. ' * Dik' ' VoWchriflfen -'^r das rVerhör des Ange- 

'" ' kliigte'rt 'Wrden'i-m-Talteud *(Synh, 40, a) mit 

'**'*' ^eirief ^^rmiideTid'eft'L'mstättd]|chkeit auseinander 
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... ..iratliynor und ^der^.Mejn^ynge^u^^^pry.qg^.^ ein- 
:,. zelpen.<7i' resp* ,|,2.3).,Rich.t;^r*r;yn4 d;ese Ein- 
:>; .riejitungen ^ind .§q ^geirpffen,, dg^ss<^^ejr, Stand- 
... ^iiktj des wftjng^yagtfD m9g;|J€}isty,erleichtert 

9.- Gerichtsfit2jung^n ßirrpeiiiJij^hQ P^-ogßsa^, durften 
weder bei ZV^ac/tf, noch am F<?^/(6«Iz^e „(J^üsttage) 

- ^. deW'>Sa6Äqf/i(Freitag),uni4ef.^eiV^^ 

.i »: weil die Hinrijchiung,ghich nach ^4 SUf.t^d'^" ^^^ch 

-'. dörf. Fälli^ng..: des. Ujrth,9U?,.g,^^9hehen,,mu5Ste, 

• . *wa^- am. Samstag üMi.^P? .fffi^rit^g"^ wcht ge- 

- ischeh^n. durfte, j -' /-i :.4n>' .>v r..> 

-, . -Jn' Folge '^H^C'^'Ordonanz Esral$' durften 

^ - •peihlieh^- GeritihtSvcrhandlungeii. blps. :gLm Mon- 

*. 'tag 'und - a"!!! - 'Donnerstag jgoUakea/ werden 

''^-*(Baba -köMa-SaJ-b).; ../. v...^ .. . • 

10. Zwei- Angekkgte -dürfen.; in eiqem ,,T^^c nicht 

- Teturtheik w-erd^n.{Syj^h. 45? b),noah weniger 

^ drei.v - '^ '' .. t „^ ' .^j -' 

11.- Etm^ einstimmige Ver!urli\eilubg.i?t:..^iper Frei- 

öprechung-glekk f^Dt HP aa»f»te^. i^^J^ ^'^'r^ p '^^ 

t2> Ein-Einge&tänÜnls>des*: Angeklagten -J^leibt unbe- 

- >' • rückskhtigt, Es^ lautet ak- A^ciom: „Kein Mensch 

• ■ ^macWe ^sich selbst ^iuni' BöseTticht"; (Synh. i o a) 

'' Bios auf Zeugerfaussage soll geurtheilt werden, 

j'3. 'Selbst nach feei^öit&. gßfälUem .Jodesurtheile, 

' -■ ja selbst auf > 'dem Wßgö:,..z.i^m> ,^ichtplatze 

' • konnte das Urtheil.nochfizuriickgf.zQgen werden, 

wenn^ Jemp.nd/^oder weinii de^,.:Apg?klagte selbst 
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ZU seinem Gunsten etwas auszusagen hatte. Zu 
diesem Behufe stand Einer mit einer Fahne in 
der Hand auf der Thür des THbunals und ein 
Pferd vorbereitet (Lynh, 421, b) Auf dem Wege 
zum Richtplatze, ging ihm ein Herold voran, 
und rief: N. N. soll hingerichtet werden, wer 
etwas zu seinem Gunsten auszusagen hat, der 
komme und sage. 
14. Der Tod am Kreuze ist keine jüdische Hin- 
richtungsart. Sie konnte auch von den Römern 
nicht angenommen worden sein, da sich der 
Talmud ausdrücklich gegen ein solches Vor- 
gehen verwahrt (Synh. 52, b) mit Berufung auf 
die biblische Verordnung : „Nach ihren (der 
Heiden) Gesetzen sollt ihr euch nicht richten". 
Wohl "nach dem Hinscheiden wurde die Leiche 
des Gesteinigten für einen Moment aufgehängt 
aber nicht gekreuzigt, oder angenagelt. (Synh. 
46, b) Eben so unrichtig ist der Bericht des 
Evang. Joh. (i9, 31), dass die Juden des 
herannahenden Abends vor dem grossen Sams- 
tag wegen, den Pilatus ersucht hätten, den 
To(3 der Gekreuzigten dadurch zu beschleunigen, 
dass er ihnen die Schenkel zerbrechen Hesse, 
damit sie den Sabbath über nicht am Kreuze 
blieben. Solchen Barbarismus kennt die tal- 
mudische Procedur nicht. Ein Todesurtheil war 
im Judenthume kein Racheact, sondern es hatte 
den in der Bibel angegebemen Zweck, nämlich: 
„Du sollst das Böse aus deiner Mitte wegräumen" 
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oder:,, Damit sie (das Volk) sehen und fürchten, 
und nicht mehr muth willig handeln". Die Juden 
suchten vielmehr den Tod dera Verurtheilten 
so viel als möglich schmerzlos und. unfühlbar 
2U machen* Jn Synh. (43, a) wird erzählt, dass 
angesehene Frauen einen betäubenden Trank 
für den Verbrecher zu bereiten pflegten, damit 
er keine Todesangst und keine Schmerzen fühle. 
Es ist also mehr als Uasinn, zu glauben, 4ass 
Jemand Jesu vor der Kreuzigung einen Trank 
von Essig mit Galle reichte (Matth. 27, 34). 
15. Man hat von gewissen Seite,n den Versuch 
gemacht, das Jahr zu bestimmen, in welchem die 
Hinrichtung Jesu geschehen sein soll. Man ging 
von der Voraussetzung aus, dass der Tag vor sei- 
ner Hinrichtung der erste jüdische Osterfeiertag 
und ein Donnerstag war, da der Tag der Hinrich- 
tung selbst ein Freitag war. Map suchte daher 
nach dem jüdischen (Mond-^ Kalender auszurechnen,- 
in welchem Jahre zu jener Zeit der erste Oster- 
feiertag auf einen Donnerstag fiel, und man fand 
das Jahr 31. Es ist aber unbegreiflich, wie man 
hat übersehen können, wie unbegründet jene 
Voraussetzung selbst ist. Das Evangelium Johannes 
erzählt (19, 14), dass Pilatus den Jesus am Rüsttage 
(Vorabende) des Osternfestes hinrichten Hess, Jesus 
lag daher am ersten Ostertage bereits im Grabe. 
Weitererzähltes. (19, 31), dass dieses am JRüsttage 
der grossen Schabbaths (bran T\^t) geschah. Nun fällt 
aber dieser Schabbath vor den Ostern, was sagen 
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will, dass Jesus schon einige Tage früher todt war- 
Nun liest man aber in Matthias (26, l7) : „Als der 
erste Osterfeiertag kam, da kamen die Jünger zu 
Jesu und fragten ihn: Wo willst du, dass wir das 
Osterlamm zu essen bereiten?''' Somit war er am 
ersten Osterfeiertage" noch am Lebeij. Aber ein 
Blick in das Kap. 12 des zweiten Buches Mosis 
belehrt, dass man sich für das Osterlamm viel 
früher hat vorbereiten müssen, und dass dasselbe 
nicht am ersten Tage der Ostern, . sondern ;am 
Abend zuvor (Vorabend), verzehrt wurde, dass von 
demselben auf den folgen4cn Morgen (ersten Feier- 
tag) nichts zurückbleiben durfte, und dass das Zurück- 
gebliebene verbrannt werden musste. Es wäre also 
wenigstens klar, wenn er mit seinen Jüngern ein 
letztes Abendmal am Abend des ersten Ostertages 
genossen hätte, dass dieses blos aus Brod und Wein, 
und nicht aus dem Osterlamm bestehen konnte. 
Aber die Kirche braucht um jeden Preis ein heiliges 
Abendmal und trotz allen Hasses gegen alles Jü- 
dische, musste sie nebst dem angeblichen jüdi- 
schen Messias, nebst den jüdischen Aposteln und 
heiligen Kirchenvätern, auch ihr heiliges Abendmal 
dem Judenthum entnehmen, und dies^es kann nur 
dasjenige sviin, mit welchem die Juden den Auszug 
aus Egypten am Abende des 14. NisSan, am Vor- 
abende des ersten Osterfeiertages feiern. 

Rudolf Falb macht in einem üi der „Gegenwart^^ 
veröffentlichten Artikel über die Ursachen des 
Erdbebens, welches er einer Annäherung des Mondes 
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zur Erde zuschreibt, folgende Bemerkung : „Die 
astronomische Berechnung lehrt, dass der 3. April 
33 auf einen Freitag» fiel, der zugleich der Vor- 
abend der Pesachfeiertage war. Weitere Berechnung 
lehrt, dass am selben Tage ein Erdbeben stattfand, 
welchem er (Falb) das Herausschleudern der Todten 
aus ihren Gräbern, wie in Riobamba 179? und den 
Riss des Vorhanges der heiligen Lade zuschreibt, da 
am selben Tage die Hinrichtung Jesu geschah. — 
(Unerklärlich bleibt es aber,* wie das Erdbeben den 
geschmeidigen Vorhang hat zerreissen können^ 
während die starre Lade und die Mauern des 
Tempels intact geblieben waren). „Dass die Evan- 
gelien einer Verfinsterung des Tages und keiner 
Mondesfinsternis erwähnen ist ein Lapsus memoriale, 
und wurde mit einer Sonnenfinsternis verwechselt, 
welche, abermals nach astronomischer Berechnung, 
14 Tage später stattgefunden hat". Es fehlt nur 
noch der Beweis, dass ein Jesus auch an diesem 
Tage in Jerusalem hingerichtet wurde. Wenn jeae 
Berechnungen richtig sind, so haben die Evangelien- 
schreiber, besonders der des Johann-Evangeliums, 
mit richtigem fact diesen Tag zum Hinrichtungstag 
des Helden ihrer Sage gewählt. 

Aus dieser ganzen Verwirrung geht nur fol- 
gender Widerspruch hervor: Jesus wird am Rüst- 
tage des Osterfestes hingerichtet gegen Abend 
beerdigt, am Abend gemiesst er mit seinen Jüngern 
das Osternabendmal (ohne Osterlamm) und am 
darauffolgenden ersten Osterf^iertage fragen ihn 
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die Jünger, wo sie für ihn das Osterlamm bereiten 
sollen. Denn trotz aller gegensätzlichen Meinung 
(Renan) und trotz des Mangel's des vorgeschriebenen 
Osterlammes, ist unter diesem letzten Abendm?? 
kein anderes, als das am Abende des Rüsttages 
(Vorabende) des ersten Feiertages zu verstehen. 
Denn es heisst (2t, 30); „Und da sie den Lchgesang 
^«5procÄcw ÄaWew, gingen sie hinaus auf den Oelberg"* 
Unter diesem Lobgesang ist weder der gewöhnliche 
Segen nach einer Malzeit (]TOnn3n3), noch der nach 
dem Genu^sse von Weia i]"''?! nro) zu verstehen; 
denn sonst müsste der syrische Text lauten : xnSi er 
hat aber TOtf i und darunter ist der an diesem Abende 
vorgeschriebene Halelgesang zu verstehen. Delitsch 
übersetzt mit Recht bbrnnKnöä) 

Wir haben schon wiederholt auf die überflüssige 
Verwendung Judas zum Verrath an Jesum aufmerksam 
gemacht. Hier unterstützt Jesus selbst unsere 
Ansicht, indem er bei seiner Gefangennahme dem Vol- 
ke, das ihn noch gestern so hochverehrte, dass die 
Pharisäer und die Hohepriester (plural) ihn aus 
Furcht vor demselben nicht anzugreifen wagten, 
mit folgenden Worten zurief (65): ^Jch bin doch 
täglich gesessen bei euch und habe geleßrt im 
Tempel und ihr habt njich nicht crgrtfTe»" (69)* 
Und die Hohepriester,, die Gelehrten und das gan- 
ze Synhedrion suchten falsche Zeugen aufzustellen 
und fanden nicht. Endlich gaben sich zwei Leute 
als Zeugen her, welche aussagten, Jesus habe ge- 
sagt, er sei im Stande den Tempel Gottes einzurcis- 



KAPITEL XXVI. *266 



sen und in dreien Tagen wieder aufzubauen. Diese 
Aussage ist aber "nicht blos |ceine Blasphemie son- 
dern auch gar kein^ falsche. Jesus hat es doch 
selbst den Juden gesagt (Joh. 2, 19). Diese Zeugen 
können es auch gehört und wörtlich verstanden 
haben. Denn dass er darunter seinen eigenen Leib 
verstanden hat, davon hatten selbst seine Jünger 
noch gar keine Ahnung, sie erfuhren es erst nach 
seiner Auferstehung. Unwahr ist blos die darauf 
angeblich gegebene Antwort der Juden, dass der 
Tempel 46 Jahre gebaut worden sei. Abgesehen 
davon, dass sein Erbauer, Herodes blos 37 Jahre 
regiert hat, berichtet uns unzweideutig der Talmud 
(Baba Bathra 5), dass sein Bau nicht länger als 
drei Jahre gedauert hat. 

Herodes, der Tyran und der Usurpator des 
Davidischen Thrones lie^s einst sämmtliche Rab- 
binen des Synhedriums hinrichten, weil sie ihn, den 
Jdumäer, nicht als rechtmässigen König anerkennen 
wollten. Baba ben Buti hingegen Hess er blos blen- 
den. Eines Tages erschien Herodes incognito bei 
Baba und fluchte auf Herodes (sich selbst) und 
erhielt dafür von Baba einen Verweis. Auf die Frage, 
warum er sich seines Feindes und Übelthäters so 
warm annehme, antwortete Baba: „Es ist verboten, 
einem Könige zu fluchen". Herodes: Wenn ich 
gewusst hätte, dass die Rabbinen so gute Menschen 
sind, so hätte ich f|sie nicht umbringen lassen. Jch 
möchte aber meinen Fehler wieder gut machen. 
Baba: Du hast ein heiliges Licht (Rabbinen) aus- 
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geloschen, und musstein anderes anzünden, dusollst 
daher den Tempel umbauen, H:Jch würde es gern 
thun, aber ich furchte die (römische) Regierung. 
B : Schicke Sendeboten nach Rom, uui die Erlaubnis 
zu erbitten. Ein Jahr wird ihre Hinreise dauern, ein 
Jahr ihr Aufenthalt' daselbst, und ein Jahr ihre 
Rückreise, und mittlerweile wirst du den Tempel 
einreissen und wieder aufbauen lassen, dann ist der 
Neubau eine vollendete Thatsache. Diesen Rath 
befolgte Herodes, und der Tempel ward in drei 
Jahren fertig. Auf die Frage Judas: Bin ich etwa 
der Verräther? auf die Frage des Hoheprifesters : 
Bist du der Messias ? und auf die Frage Pontius : 
Bist du der König der Juden? auf alle diese Fragen 
hatte Jesus blos die stereotype, zweideutige Antwort • 
Du hast es gesagt (n")»«'n>4), aus welcher zugleich 
ein Geständnis und eine Verneinung herausgelesen 
werden kann. Fast hat es den Anschein, als wollte 
Jesus durch diese zweideutisfe Antwort einerseits 
dem Volke den Glauben an seiner Messianität nicht 
nehmen, und anderseits solche vor dem Hohepriester 
nicht eingestehen, yon den Prophezeiungen Jesu, 
bestätigte sich die eine noch bei seinem Leben, 
nämlich, dass Petrus noch bevor der Hahn krähen 
wird, 3 Mal lügen wird (34), mit dem Unterschied, 
dass er auch noch falsch geschworen hat (74). 
Nach jüdischen Geisetzen ist ein falscher Schwur 
gestattet, wo dem Leben unschuldig eine Gefahr 
droht, wie in diesem Falle. Das ist aber nicht seine 
letzte Lüge. Jn der Apostelgeschichte (4, 10) wird 
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nämlich erzählt, dass Petrus vor einem jüdischen 
Gerichte (wo?) sich zu veritheidigen hatte, dass er 
einen Kranken im Namen Jesu geheilt habe, und 
sagte beseelt vom heil. Geiste: ,Jm Namen Jesu 
Christi von Nazardth, den ihr gekreuzigt habt^ den 
Gott von. den Todt^n auferweckt hat, steht dieser 
allhier geheilt vor euch". Wir hingegen betheuern 
iitT Namen unseres alten Schriftthums und im Namen 
unserer ehrwürdigen alten . Gesetze, beseelt vom 
heiligen Geiste der geschichtlichen Wahrheit, dass 
ein jüdisches Gericht nie einen Menschen, noch * 
weniger einen Sohn Gottes, am allerwenigsten eintn 
Gott je hat kreuzigen lassen. Dieser bedauerliche 
Jrrthum hat gewaltige Ströme jüdischen Blutes ge- 
kostet. Turmhohe Aschenhaufen und zähllose 
Staubhügel jüdischer Märtyrer rufen mit lauter 
Stimme zu?n Gewissen der Völker : Lasset ab vom 
Brudermord, denn wir sind unschuldig, wir 
, haben keii>^n Gotteimord begangen. Und die See- 
len der Märtyrer stehen vor dem Throne des Ewi- 
gen und rufen ihn selbst zum;, Zeugen an, dass 'sie 
weder ihn noch seinen Sohn gemordet haben. 

Ein anderes Mal sagte Petrus vor einem Syn- 
hedrialgericht : Gott unserer Väter hat Jesum aufer- 
weckt ( — warum hat er ihn gar tödten lassen ? — ), den 
ihr getödtet und aufgehängt habt — Das riecht 
wenigstens nach jüdischer Procedur. Eb(^n so soll 
Stephanus einem jüdischen Gericht, von dem er zur 
Strinigung verurtheilt wurde, die Kreuzigung Jesu 
vorgeworfen haben. Ab^r auch er gehörte nicht zu 
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den Verehrern der Wahrheit. Man lese nur seine 
Vorlesung über biblische Geschichte (Apostelg. 7) 
und man wird staunen über seine Widersprüche mit 
den Angaben der Bibel. (Siehe Jkarim Abth. III 
Kap 25). 

Jm zweiten Jahrhundert wollen Christen 'den 
Bericht gefunden haben, den Pilatus an Tiberius 
über die Hinrichtung Jesu geschickt haben soll. 
Ein solcher hätte aber noch vor der Hirichtung. blos 
über die Verurtheilung zum Staatsoberhaupte ge- 
schickt werden sollen, um das Todesürtheil zu 
bestätigen. Dann könnte die Verurtheilung und die 
Hinrichtung nicht in eimem Tage stattfinden, zwischen 
beiden müsste ein Zeitraum von Jahren liegen, wie 
wir oben gezeigt haben. Die- guten Christen hätten 
lieber im römischen Archiv den Namen Jeschua 
ben Joseph in den Listen der von Staats-und Ge- 
richtswegen Verurtheilten aufsuchen sollen. Wir 
haben hier die Widersprüche der angeblichen Kreu- 
zigung Jesu mit der rabbinischen Gerichjsprocedur 
aufgedeckt, die zehn Widersprüche mit sich selbst 
wolle man in den ,, theologischen Schriften'' Lea- 
sings nachsehen. 
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KAP IT E L 27. 

Jesus doppelte Verurtheihing^ Reue und Selbstmord 
Jedas, Jesu Kreuzigung uml Beerdigung*- 

£$ i^Iei|;»en uns in diesem Kapital nur noch we- 
nige Bemerkungen nachzutragen. Es wird nämlich 
.45rz%|^t, dass. der (unpöthige) yerräther Judas, als 
j$r Jesum yerurtheilt s^h, von Reue ergriffen, den 
-IJohfepnest^n (?) und ^Ite^ten die 30 Silberlinge 
braühtfs, land^lssje solchen Verrätherlohn nicht an- 
nehmen^ wollten, er dieselben in den Tempel warf; 
dass sie dafür ei^en Töpf^racker (?) kauften, welcher 
!his 4uf den heutigen Tag (?) desr Blutacker heisst. 
:Di<^s Aiies ges^Jbah einzig und allein darum, damit 
< erfüllt iv^rde^w^fii gesagt wird durch den Prophet^i 
ijeremias (?), der da spricht (9): „Sie haben genom- 
,:men 30. Säberlinge, dainit bezahlt ward der Ver- 
%aAft:e^ i^elchen: sie kauften von den ^Kindern Jsracl 
, (4P) Und ha^en sie gegeben un^ ein^n Töpfcracker 
als fjijr der Herr befol\len,hat'\. 

■ Wüfden hier in diesem unver^täudlichen Gali- 
mat^is nicht die Wörter „30 Silberlinge" yorkon>- 
men, .wir würden die angeführte Steller ijmsonst bei 
.. Jftreptias . suchen. ;So habpn wir sie wenigstens, 
freilich in ganz anderer Form und einen ganz ar>- 
dern Sinn enthaltend; iii Zach^ria (11^ 10 — 13) 
gefunden. Es wird nämlich dort ypm Propheten 
angeführt, dass Gott »einen Bund n>it den Völkern 
auflösen will, weil sie den Bedingungen desselben 
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blos dadurch nachzukommen glauben, dass sie für 
30 Silberlinge Ttiiere kaufen uqd uh^i opfern. Dreis- 
sig Silberlinge sind aber die im Gesestze (2M. 3X, 
32) festgesetzfae Summci, welche manfüreioeö' von 
eincm^chsen ge$)pq$s^nen : Scläven deip . t|^rrn zu 
zahlen hat. Gott befiehlt daher dem Zacharias, als 
Zeichen der Auflösung des Bundes, 3Ö Silberlinge 
in den Schatz des Tempels (aus welchem die Opfer 
bezahlt werden) zu werfen. Es hat sich aber hier in 
uralter Zeit in den Text' ein Fehler eingeschlichen, 
den aber schon die ältesten (aramäischen und sy- 
rischen) Übersetzer bemerkt und bei sieh cotrigirt 
haben. Der ,,Schatz" heisst hebräisch „Ozar" hier 
abersteht „Jozar", was eigentlich „Schöpfer" „Bildner" 
heisst, und auch durch ,.Töpfer^'. (der aus Lehm 
ein Gefäss „bildet"), übersetzt wird. Der arme 
Evangelist hatte aber keine Ahnung von diesem 
Jrrthume, und glaubte, dass hier gar von einem 
Töpfer die Rede sei, und wusste sich nicht anders 
zu helfen, um das Citat für seinen Gregenstand «u 
verwerthen, als damit, dass er die Hohepriester und 
die Ältesten für die 30 Silberlinge einen Töpfer- 
acker kaufen lässt, ohne zu bedenken, dass diese 
Summe zu gering fiir einen solchen Güterkauf sei, 
da schon 1500 Jahre früher Abraham in difesfem 
Lande fuf eine Familiengruft dem Ephron 46O Sit- 
berlinge zahlen musste. 

Der Talmud (Cholih 92, a) unterschiebt 
ebenfalls diesen 30 Silberlingen einen fremden Sinn. 
Er sagt: Mari versteht unter denselben jene 30 



KAPITEL XXVII. 271 



Gerechten unter den Nationen der Welt, um deren 
Verdienste willen 'Gott diese Nationen bestehen- 
lässt. • 

Wir constatiren hier, ddss der Gott der Juden^ 
kein Nationidgott^ sondern ein Gott aller Völker 
ist. Er schliesst seinen Bund nicht blos mit Jsracl 
allein^ sondern auch mit allen' Nationen. Ferner 
dass^ auch die rabbinische Anschauung keine ex- 
düsive ist; die Rabbineii lassen vielmehr auch die 
Gerechten aller Nationen, selbst der Heiden, der 
höchsten Gnade Gottes theilhaftig werden. 

Die so hoch gerühmte Liebenswürdigkeit des 
Pilatus gegen Jesum fand ihren höchsten Ausdruck 
in der Geisselüng, wodurch er- ihm seine Todespein 
rersüsscnjliess. Diese Geisselung ist ihm nicht einem 
Synhedriälurtheil zu Folge applicirt worden. Da$ 
jüdische Gesetz bestimmt vielmehr, dass wenn Ki- 
nei* zwei Strafen verdient, bei ihm blos die schwerere 
angewendet werden darf. < 

^24) . . . „nahm er (Pilatus) Wasset, und wusch 
die Hände vor dem Volk, und Sprach rjch bin unschul- 
dig an dem Blute dieses Gerechten ; sehet ihr zu !". 

Wasser ist kein Symbol der Unschuld. Das 
Waschen 4nit Wasser ist kian Beweis der Unschuld. 
Diese Ceremonie ist blos für die Ältesten einer 
Stadt' vorgeschrieben, in deren- Nähe ein Erschla- 
gener gefunden wurde (5 M. f 1, b). Es ist unrichtig, dass 
Hohepriester, Gelehrte und Senatoren Jesum bespöttelt 
habcn(4i'), denn das jüdische Oerifehtsver fahren schreibt 
vor (Synh. 63 a), dass die Richter am Tage eines 
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Todesurtheils fasten d. i. trauern, und »ich nicht 
lustig machen ^olleh. Untfejc den Wundern^ welidie 
gleich nach seinem Hinscheiden geschahen, ist' das 
auffälligste, (52) dass sich „Gräber aufthatcn, uad . 
standen auf viele Leiber, der UeJUgen, die da schH^fen*' 
(53) ,,ünd gingen aus dw 'Gräbern nach seiner 
Auferstehung^ und kaftiQil In die heilige Stadt, 
und erschien Vielen'', Die Evangelien h^be^tdie 
Gewohnheit, Namen zti verschweigen (no^oina i^nt 
odiosa). Die Neugierde drängt uns; zu fragen, wer 
diese aus ihren Gräbern avfgeötandc^en HeWigcn 
waren ? Waren es die Patriarchen, Möse^, Elias 
oder andere Propheten .? oder gar,; horribile dictu ! 
Rabbinen ? Auf Wfclche Weise haben $io sich Vielen 
zu erkennen gegeben, da sie doch frühern Qenerar 
tioncn angehörten, und von der lebenden Generation 
sie Niemand persönlich kennen konnte? Wie so sind 
sie denn ohne Glauben an Jesüm heilig geworden, 
da sie vor Jesm lebten und ihn gar nicht kf^'f^^n 
und an ihn nicht glauben konnten? Wie. sind sie 
denn ohne Glauben, sfelig- und datin. gar heilig 
geworden, da der Tod Jesu ihre Sünden noch nicht 
gesühnt hatte? . « '•...-. 

(62) Des andern Tagest der da folgt nach dem 
Rüsttag (syr. Text: «hSn»:"in2 iniW''>rt nnö^.'jn »ttt* ) 
kamen die Hohepriester und baten Pilatus, er scfll 
am Grabe Waoheit- stellen. Welcher Tag ist den 
das? R^nan und BibSelleöcibori sagen, :das wäre üer 
Tag nach dem ersteht Feiertage, der ein Donnerstag 
{?) war, somit war dieser Tag ein Freitag. Dem ist 
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aber nicht so. Da der Rüsttag dem ersten Feiertage 
unmittelbar vorangehl:, so ist der -anjdere Tag, der 
da folgt ^uf rdetti; Röstfage, . eben. 4«r «rste F^^iertag 
selbst/^ \md nicht , 4^r T^g nach deiT\selbcTi. ^Aber, 
es ift i^n Wunder^ sicji in diesem Wirrsale ru 
vc^rireii, Jesus r wurde nach: Vers 6.0 nipht ^n d*r 
Stell« , der , . Hinrichtung, .nipl^t an. der r Stell?/ , wa 
das KrieuÄ stand, beerdigt, .sondern' abseits m 
einem ' Felsen. Dieser l]mstand: , erschwert .= i^ns 
die Auffindung des Grabes, Die Kaij^eriß / tjelena 
k^m 300 Jahre später ut\d fjand ^da^ Grab Jesu; auf 
fdgeader Weise: Sie: f«nd,,bei;jer!us^leiii^f: einer 
uns uf^bekannten ^chädelsföCte,, Gal^o^a) drei ; ICreu^e; 
Sie .legte: einen Kranlferj, .ai^f d^si ßine, und ihm. 
ward schlecltter, sie Iqgte.fihn auf das and^e, ihm 
vard besser, endlich' l^gfe.sie. il^ ia,^f das dritte, 
und der Kraftke, .ward; gesund. Aufs, erste Kreuz 
irard näfnlich der böswillige y?rbr#cher geschlagj?Ti,' 
der Über Jesitfn ^pottetei .:wfei,;zWi8ite ward, der' 
ändere; Verbre^er, )aufs dritte endlich J^sus ^^Ibst 
ge^phlag$n,:,ur>4 unter dfesem ^Kr^^ae ist alsjö dap 
Grab Jesu erkannt worden. Naclj, dem oben, ange* 
führten Vers konnte Helena wohl das Kreuz Jesu, 
aber noch nicht sein Grab aufgefunden haben, da 
dieses nicht an der Stelle der Kfeuzes war. Uns 
scheint »aber auch die Auffindung des Kreuzes 
unwahrscheinlich. Denn es ist schwer anzunehmen, 
das solche Galgen 300 Jahre auf ihrer Stelle un- 
versehrt geblieben wären. Sicherlich hätten sie das 
Jahr 68, das Jahr der Belagerung Jerusalems durch 
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die Römer, nicht übet-dauert. Während dieser Be- 
lagerung- war nämlich in Jertisalem ein so grosser 
Holzmangei, dass die Rabbinen von den drei Rei- 
chen, von denen der eine die Belagerten mit Wei- 
zen und Gerste, der andere mit Wein und Salz, und 
der dritte mit Holz versah, diesen letztern besonders 
lobten« Es ist iaiso nicht denkbar, dass in jener 
Holznoth diese Galgen nicht zur Feuerung benätzt' 
worden wären. ^ 

Die Sage erzählt ferner, dass zwei Engel im 
Jahre 1294 das Haus in Betlehem, worin Maria 
den Heiland geboren hat? genommen und zuerst 
nach Tersatd bei Flume, und dann nach Lore to bei 
Neapel hingetragen haben, wojetzt ein Wallfahrtsort' 
ist. Ach! hätten sie lieber das heilige Grab hin-* 
getragen, oder gar in Rom selbst niedergelassen. 
Wie viel Elönd wate der Menschheit, wie viel 
besonders dem Judeiithume erspart worden! Es? 
wären keine Kreuizüge, die Juden hätten sich b^ld 
in Palästina wieder gesammelt, es wären ihrer we*' 
nigct in Europa, und darin kein Antisemitismus. 

l-^HHh ^ . 
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KAPITEL 28.* 

J Auferstehung Jesu, Sein Erscheinen in Galilea, 
Unglaubeni der Jünger, Dreigütterthum. 

Das W ün der der A uferstehuxig' zu sehen wurden 
blos wenige Auserwählte gewürdigt, wie römische 
Schergen, und Maria Magdalena, aus der Jesujs 
selbst nicht weniger als sieben Teufel .ausgetrieben 
hatte. Und auf das Zeugnis solcher Augenzeugen 
hin sollen ,.wir schwören! {16) „Die eilf Jünger 
gingen ©afcih Galilea. auf einen Berg, dahin sie 
Jesus beschieden hatte. (I7) Und da sie ihn sahen, 
iielea sie vor ihm nieder. Etliche aber z'W0ifelten^\ 
Wenn nun selbst unter den gläubigen 11 Jüngern, 
die ihn doch mit eigenen Augen gesehen und mit 
eigenen Ohren gehört haben, etliche zweifelten, so 
möge man; es uns nicht verargen wenn wir, da 
-weder wir selbst, noch unsere Vorfahren, die damals 
in Palä^ipa gelebt haben,, dergleichen gesehen oder 
gehört haben, an dem, Ganzen gar nicht glauben* 
(18) ,^Mir ist gegeben alle Gewalt im Himmel und 
auf Erden". Schade nur, dass er- seine Gewalt auf 
Erden nicht selbst gebraucht, sondfjrn seiijien Statt- 

-ihaltern überlässt, die dieselben derart misbrauchen, 
dass sein Himmelreich hier zu einem wahrhaften 
Höllenreich geworden ist, $0 däss es den Anschein 
hat, ak vertreten sie keinen Gottt sondern den 
leiblichen Satan, der irfei, ' ganz besonders Jesu zum 

' Verdrussy gegen seane nächsten Verwand ten^ Jsräel, 
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aufhetzt. (19) ,^öeht fiin* und leliret die Völkef^^ j- 
und t:|ufet sie im Na}nen des Vj^ers^ des Sohnes^JM 
und des heiligw Geistes"* Hier ist von drei dis- 
tincten göttlichen Mächten die Rede. Sie unter 
Einem ^ufzufasserij dazu ist eine ungewöhnlich kühne 
Einbildungskraft erforderliche. . / 

Dds Dögm^ji der kiiichlichen ' Dreieipigkeit ist 
ein absichtlich ersonnenes und dem menschlrdien 
Erkenntnisvermögeb willkürlich gegebcflW Räthsel^ 
auf dessen I^Ösurtg der Mensch vmn vohi hinein - 
verzichten muss.: Denn i^inerseitb ifet ihm von d^r 
Kirche der Verbuch einer Lösung verböten,- ander- 
seits inrürde sich der menschliche Verstand umsonst 
abmühen^ leine 1 öswg' 2u finden Y^in erkenntms-* 
lileoretisches Unding).* : ( 

Die Jdee einer Dreieinigkeit ist eine originär 
tieidnißch-egyptische, Der^ Heide bildete sich 
»efci göttliöh^s Jdeal ' nach dem: Muster seiner ei- 
genem Seele, die ilim als eiri Reflex vpn jenem galt. 
Er röstete daher sttinen Gott ^mit den drei Kräften 
Seiner Seele aus, 'Vi^ Verstand (Gottvater, Os&ris). 
Empifindung (Gottmutter, Jsis) uhd 'Einbildungskraft 
(Gottsöhn^ Homs). Eine ähnliche* Dreieinigkeit fand 
'fer auch' im ünivefBum^ welches ein AusEuss jener 
dreieinigen Gottheit ist^' wie dis Wfeüre; das Güte 
und das Schöne. "- Wenn die befdni^che Dreieinigdccit 
einen- tiefen Simi birgt, so ist die? kirchliche nur dütu 
da, damit ider gesunde Menschenverstand über ; sie 
binWeggirige, JmChriätenthium ist sie bjos dazu auf- j 
gemommen worden (Cyrilus Concessiön an die E^^hescr) 
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um , als Brücke über den gähnenden Abgrund zwi- 
schen Judenthum und Heldenthum zu dienen. Wie 
viel über diese Brücke Judenthum ins Heidenthum 
oder Mjngekert, übergangen, ist nicht unsere Aufgabe, 
zu Untersuchen. So viel ist gewiss, dass dadurch eine 
Mischreligion entstand, wobei nebst dem jüdischen 
Jehowa noch andere göttliche Potenzen anerkannt^ 
und angebetet werden, was die Rabbinen Schituf 
(G;emeinsamkeit) nennen. Einen solchen Schituf ver*- 
pönt das Judenthum in seinem Schosse, duldet ij^n 
aber bei andern Nationen. Das . Judenthum köntite 
daher Tuhig neben der Kirche bestehen, wenn diese 
Schitufreligion den reihen jüdischen echt it^onothe^i- . 
stischen Gottesbegriff neben sich dulden, würd^ -al- 
lein der katholische Pfaf treibt uns mit dem Schwerte 
in der Hand bei den Flammen der Scheiterhaufen 
über jene unjüdische Nothbrücke, und der protes- 
tantische lockt uns mit heuchlerischer Miepe und 
vtrdrehten Augen über dieselbe. Wenn der Schrecken 
des erstem einen Mark und Bein erschütternden 
Schauder in unserer Seele hervorruft, so erregt der 
perfide Sirenengesang des letztern in unserm Gemühte 
Eckel und tiefe Verachtung. Auch im Judenthume 
fehlt es nicht an Lehrsätzen der Dreieinigkeit. Simon 
der Gerechte pflegte zu sagen: Auf drei Dingen 
beruht die Welt (Gesellschaft): auf Lehre, Arbeit 
und Wolthätigkeit. Simon ben Gamlielsagt: Auf drei 
Dingen besteht die Wett (staatliches Leben) auf 
Recht, Warheit und Frieden. (Aboth Cap 1). Die 
heidnischen Dreieinigkeiten sind tiranscendental, die 
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jüdischen real, und die kirchliche mystisch. Durch 
diese Dreieinigkeit kann der jüdische Monotheismus 
im Christenthum nicht zur vollen Geltung kpmmem 
Ein . Friede . oder ein Ausgleich zwischen Jehova 
(Monotheismus) und Amalek (Heidenthum^ Polytheis- 
mus) ist unmöglich. t)ie. Bibel sagt rtjpnbtt ;T bd ^j:^, T'^a 
nl^ 'im pÄjra nw!? Eine . Handschrift auf , dem Throne 
Jah^s (halter Gottesname): Der Kqeg besteht zwi- 
schen Jehova (ganzer Gottesname) , . und Amalek 
(Hcidenthum). Die rabbinische Eryäruog ; dieses 
Halbnamens (Jah) lautet; Wo noch die Aussaat 
Amaleks (p^»i b# Ipit, Heidenthum) irgendiwo exi^^irt, 
dort ist die Anerkennung des Jehova (Ganznan^e) nicht, 
voflVtändig. Wenn der katholische PfafF seiner ahti-**.. 
semitischen Abneigung gegen dasjudenthum dadurch 
Ausdruck zu ^yerleilien sucht, dass er sein. Chris tepthurot 
vom Judepthum ^anz, abstrahirt, und .»agt ihm --sei 
Jesus einzig . und ^Uein seine dritte ^^iriystiscbLe) 
Person in seiner (mystischen) Dreieinigkeit^, so können 
wir ihm auf^ Grund der Geschichte Palästina's mit 
gutem ^yissen und Gewissen unser Bestätigungszeiignis. 
ausstellen. Unsere Zustimmung müssen wir ihm aber 
versagen, wenn er , seine Apo?tel • vom. .Momente 
ihrer Anerkennung . der Mesianität Jeßuals dem 
Judenthum voUjkommen entfremdet ausgibt. Sie waren 
(sofern sie ware^?), in ihrem- ganzen Sprechen, Lehren 
und Denken Juden, und nichts Anders als Juden- 
Ganz cpnsequent sieht die Kirche das Lesen der 
Bibel (altes und neues Test) als Ketzerei an,, und 
versteckt die Kirchenväter vor den profanen Augen, 
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Dem gegenüber ist es die Hauptaufgabe des Rab- 
biners (der ein blosser Lehrer, aber kein Geistlicher 
ist), seine Jünger in die Urquellen des Judenthums 
(Bibel und Talmud) eiezuweihen. 

Wenn der protestantische Missionär aber uns 
weis zu machen sucht, dass sein neues Testament ein 
Correctiv, oder eine Fortbildung des alten, daher sein 
Christenthum nichts Anders, als ein fortschrittltches 
Judenthum sei; so sagen wir ihm: Textfälschung ist 
kein Correctiv, und Entstellung kein Fortschritt. 
Mehr Berührungspuncte dürfte die orientalische 
Kirche mit dem Judenthum haben. Jhre Liturgie 
strotzt von jüdischen Namen, und ihr Cultus hat 
manches alttestamentarische Factum aufgenommen 
(So sind die 40 Fasttage vor Ostern zum Andenken 
jener 40 Tage eigesestzt, welche Moses im Himmel 
zugebracht hat. 
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